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Der Sondereinsatz zur Säuberung der West End Arkaden stellt besonders Gabriel vor einige persönliche Herausforderungen, da er beim ersten Säuberungsversuch seine Freundin Janey verlor. Dennoch meistert er den Einsatz dort und die Spuk Squad um ihn, Sky und Connor schafft es – ähnlich wie die anderen Squads – die ihnen zugewiesenen Quadranten des alten Einkaufszentrums ohne Verluste von Geistern und Wiedergängern zu reinigen. Matt trägt bei einem Sturz zwar Verletzungen davon, doch Gabriel kann sie mithilfe seiner Totenbändigerkräfte auf ein ungefährliches Maß eingrenzen.

Währenddessen nehmen sich Jules und Cam gemeinsam mit Evan, Jaz und Ella die ersten Adressen leer stehender Häusern in und um London vor in der Hoffnung, so eine Spur zu den Verstecken der Sekte zu finden. Bei den ersten beiden Adressen, die sie aufsuchen, entdecken sie jedoch nichts Verdächtiges.

Am Abend steht eine weitere Säuberungsaktion in Covington Garden an. Dort hat sich mittlerweile ein Großteil der Geister ins Haus verzogen, weil durch Missgeschicke eines Handwerkerbetriebs die Absicherung des Herrenhauses beschädigt wurde. Hinter diesen vermeintlichen Missgeschicken steckt jedoch Cornelius Carlton, der die entsprechende Firma bestochen hat, um die Arbeit der Ghost Reapers zu sabotieren.

Evan begleitet seine Freunde zur Säuberungsaktion nach Covington. Dort kann er in Anwesenheit der anderen zum ersten Mal das Blocken bei Geistern ausprobieren. Während des Trainings schwankt er zwischen Euphorie, Ehrgeiz und Frust und ist weiterhin sehr fasziniert von der Möglichkeit, dass Cam mit der Zwillingsenergie, die er in sich trägt, in der Lage sein könnte, Normalos in Totenbändiger zu verwandeln. Seiner Meinung nach sollte Cam die noch ausstehenden Rituale vollziehen und sich die Chance auf außergewöhnliche Kräfte nicht entgehen lassen. Cam selbst ist noch nicht bereit, diesbezüglich eine Entscheidung zu treffen. Er hat noch immer daran zu knabbern, dass er diesen roten Zwillingsnebel in sich trägt, ohne ihn zu spüren oder kontrollieren zu können.

Während Cam, Connor und Leslie mit Evan in Covington das Blocken von Geistern trainieren, bekommen Jules, Jaz und Ella von Gabriel und Sky ihre erste Lektion im Schattenspringen, da alle drei lernen wollen, wie sie einen Verschluckten aus so einem Geist retten können. Ella stellt sich als Versuchskaninchen zur Verfügung. Jaz schafft es, sie aus dem Schatten zu stoßen, bleibt dabei aber selbst in dem Seelenlosen stecken. Jules gelingt es, sie und sich selbst herauszuholen, und schafft das Schattenspringen damit gleich beim ersten Versuch.

Nach einigen Vorbereitungen steht für die Hunts und die Ghost Reapers nun die Fahrt nach Newfield an, um herauszufinden, was genau auf dieser Farm vor sich geht und ob sich dort etwas finden lässt, das ihnen helfen kann, Carlton und seine Sekte aufzuspüren …
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Samstag, 5. Oktober

Früh am Morgen

 

Dunkelheit lag über der Autobahn nur unterbrochen von den Lichtern der Fahrzeuge, die vor ihnen fuhren oder ihnen entgegenkamen. Bis zum Sonnenaufgang war es noch gut eine Stunde. Rechts und links grenzten kleine Wäldchen und Felder die Autobahn von den Vororten Londons ab und hin und wieder sah man in der Ferne Häuser, in denen die ersten Lichter brannten. Nicht jeder kannte den Luxus, samstags ausschlafen zu können.

Im Wagen herrschte bis auf die Fahrgeräusche tiefe Stille. Abfahrt war um Viertel vor sechs gewesen, da sie London hinter sich lassen wollten, bevor der Samstagsverkehr einsetzte. Außerdem war geplant, sich gegen Mittag mit der Verstärkung zu treffen, die Matt und Nell organisiert hatten, und die reine Fahrzeit bis Yorkshire betrug laut Routenplaner ungefähr fünf Stunden. Sechs, wenn sie den einen oder anderen Stau und eine Frühstückspause einplanten. Außer Kaffee hatte keiner von ihnen zu so früher Stunde etwas runterbekommen, deshalb hatten Granny und Hank ihnen großzügige Proviantpakete mitgegeben.

Gabriel hatte das Steuer von Matts Kombi übernommen und genoss die Stille. Neben ihm auf dem Beifahrersitz döste Matt vor sich hin und auf der Rückbank hatten sich Cam und Jules unter einer Wolldecke aneinander gekuschelt. Nach dem Weckerklingeln um kurz nach fünf waren die beiden im Halbschlaf ins Bad gestolpert, um danach ohne viele Worte direkt ins Auto zu tapsen und dort weiterzuschlafen. Gabriel musste schmunzeln, als er bei einem kurzen Blick in den Rückspiegel ihre dunklen Silhouetten sah. Die Fraktion der begeisterten Frühaufsteher saß definitiv nicht in diesem Fahrzeug. Connor hatte sein tiefstes Mitgefühl. Der fuhr mit Sky, Ella und Jaz im Familienkombi, den sie für diesen Trip aus Platzgründen gegen ihren Polo eingetauscht hatten, und Gabriel kannte seine Schwestern. Die waren jetzt gerade garantiert nicht so herrlich still wie seine Brüder. 

Angeführt wurde ihr kleiner Trupp von Nell, Leslie und Jack in einem Minibus, den Eddie ihnen den über einen seiner zahlreichen Kontakte für ihren Trip besorgt hatte. Der Bus bot Platz für zwölf Personen, falls sie in Newfield auf Leute trafen, die die Farm verlassen wollten. Nell hatte einige Recherchen zu der Farm betrieben, doch wirklich viel war über den Ort nicht herauszubekommen. Es gab zwar eine offizielle Homepage, auf der ein gewisser Reed Ambrose als Leiter die kleine Gemeinschaft vorstellte und alle Totenbändiger einlud, sich ihnen anzuschließen, besonders jetzt, da die dunkle Jahreszeit nahte und viele womöglich noch kein sicheres Zuhause hatten. Die Fotos auf der Internetseite zeigten eine geballte Ladung ländlicher Idylle: Felder im goldenen Sonnenlicht, blühende Obstbäume, üppige Gemüsebeete, dazwischen fröhlich spielende Kinder und immer wieder lachende Totenbändiger, die gemeinsam auf Hof und Feldern arbeiteten, an einem neuen Wohnhaus bauten oder an einer langen Tafel zusammen beim Essen saßen. Für Totenbändiger, die sich allein durchschlagen oder ihre Familie aufgrund von Diskriminierung mehr schlecht als recht in den sozialen Brennpunktvierteln der Großstädte durchbringen mussten, klang Newfield vermutlich wie das Paradies.

Gabriel konnte niemandem verdenken, dass er solch ein sicheres Zuhause für sich selbst oder seine Familie suchte – und dafür vielleicht auch das ein oder andere in Kauf nahm, das ihm in Newfield nicht gefiel. Er selbst hatte unfassbares Glück gehabt, dass er in dem Krankenhaus zur Welt gekommen war, in dem Sue als Klinikwächterin arbeitete. Weil sie und Phil seine Eltern geworden waren, war er in einem Umfeld aufgewachsen, in dem sich Normalos für gleiche Rechte engagierten und ihm so Möglichkeiten erkämpft hatten, von denen andere Totenbändiger nur träumen konnten. Außerdem hatten sein Dad, Granny und Thad sich immer wieder für ihn eingesetzt, sodass ihm einige seiner Eskapaden nicht zum Verhängnis geworden waren. Da seine Eltern zudem mit Eddie, Lorna und Hank befreundet waren, die mit dem Mean & Evil im Norden Londons ein Netzwerk aufgebaut hatten, in dem Totenbändiger einander halfen, standen ihm auch in dieser Gemeinschaft seit jeher alle Türen offen. Von Zugewanderten wussten sie, dass es in anderen Städten ganz anders aussah und Totenbändiger dort weit weniger gut zusammenhielten. Häufig war sich jeder selbst der Nächste und wenn man irgendwo einen Vorteil sah oder sich mühsam eine Chance erkämpft hatte, verteidigte man sie und gönnte anderen nichts. 

Matt war in so einer Stadt aufgewachsen. In Manchester gab es keinen Totenbändiger wie Peter Duggan im Jugendamt, der die Totenbändiger in seiner Umgebung immer wieder anschrieb, um Familien zu finden, die bereit waren, ungewollten Totenbändigerbabys ein Zuhause zu geben. Als Matt von seinen Normalo-Eltern in der Klinik zurückgelassen worden war, hatte der Klinikwächter ihn in ein Heim gebracht, das die Stadt für Kinder wie ihn eingerichtet hatte. Dort wurden eine Handvoll Totenbändiger mehr schlecht als recht dafür bezahlt, dass sie die Kinder versorgten und ihnen beibrachten, wie sie mit ihren Kräften umzugehen hatten, ohne jemandem zu schaden. Den Älteren wurde zusätzlich lesen, schreiben und rechnen beigebracht. Für mehr fehlte das Personal. Je älter die Kinder wurden, desto mehr Pflichten mussten sie innerhalb des Heims übernehmen. Wer clever war, wurde zum Unterrichten der Jüngeren eingeteilt. Andere mussten Küchen-, Wäsche- oder Putzdienste leisten. Das Heim verlassen durfte niemand. Es war umgeben von hohen Mauern, die die Normalbevölkerung vor den Freaks schützen sollten. Das Tor nach draußen blieb für die Heimkinder verschlossen, bis sie achtzehn waren. Dann wurden sie vor die Tür gesetzt und mussten für sich selbst sorgen.

Matt sprach nicht oft von seiner Kindheit dort, aber das, was Gabriel darüber wusste, hatte ihn sein eigenes Glück noch mehr wertschätzen lassen. In Matts Heim hatte es keine Liebe und Geborgenheit gegeben. Die Totenbändiger, die sich dort um die Kinder gekümmert hatten, waren überlastet und schlecht bezahlt, während die Stadt ihnen gleichzeitig immer wieder vorhielt, wie teuer es war, Missgeburten ein Dach über dem Kopf zu bieten und sie durchzufüttern. Man erwartete Dankbarkeit, denn immerhin hätte man die Bälger auch gleich nach ihrer Geburt kostengünstig entsorgen lassen können, da es nicht unter Strafe stand, ungewollte Totenbändigerbabys zu töten. Im Heim bekamen sie eine Chance. Dafür erwartete man allerdings, dass sie Gegenleistungen erbrachten und die Kosten, die sie der Stadt verursachten, abarbeiteten. Manche Männer zahlten äußerst gut dafür, sich mit Kindern vergnügen zu können. Dass es Totenbändiger waren, gab vielen von ihnen noch zusätzlich einen Kick. Ein Spiel mit einer Gefahr, die realistisch gesehen allerdings gar nicht existierte. Denn was sollte schon passieren? Falls die Kinder ihre Kräfte einsetzen, um sich zu wehren, war das eine Bedrohung und man konnte sie straffrei töten. Das kam allerdings nur selten vor. Die meisten waren aus Angst gefügig und den Aufmüpfigen wurden vom Personal Drogen verabreicht, die sie zahm machten, bevor sie zu den Freiern geführt wurden.

Matt war kurz vor seinem dreizehnten Geburtstag aus dieser Hölle weggelaufen – nach einer Nacht, in der er auf besonders ausführliche Weise seine Dankbarkeit hatte zeigen müssen. Gabriel wusste nicht, wie oft Matt solche Torturen durchgemacht hatte. Er wusste nur, dass Matts Leben nach seiner Flucht auf den Straßen von London nicht viel besser gewesen war. Auch hier hatte er seinen Körper verkauft, um sich irgendwie über Wasser zu halten und zumindest in den Nächten ein Dach über dem Kopf zu haben, die durch Vollmond oder Unheilige Zeiten besonders gefährlich gewesen waren. Doch einer der Dreckskerle, die sich dabei an ihm vergangen hatten, hatte ihn statt mit Geld mit Prügeln bezahlt und halbtot in die Gosse geworfen. Matt hatte Glück gehabt, dass Menschen ihn fanden, bevor Geister es taten, und durch das Netzwerk, das Eddie, Hank und Lorna mittlerweile auch im East End pflegten, war Matt im Mean & Evil gelandet.

Gabriel warf einen Blick hinüber zum Beifahrersitz, wo sein Freund friedlich döste.

Wenn Matt von einem Ort wie Newfield gehört hätte, als er aus dem Heim weggelaufen war, wäre er dann dorthin geflüchtet? 

Gabriel war sich nicht sicher. 

Als Matt zu den Rifkins gekommen war, hatte er kein besonders positives Bild von Erwachsenen gehabt. Seinen Erfahrungen nach taten sie nichts, ohne eine Gegenleistung dafür zu erwarten, unabhängig davon, ob sie Totenbändiger oder Normalos waren. Als Lorna, Hank und Eddie ihm angeboten hatten, bei ihnen zu bleiben, hatte er sich zwar gefreut, weil es eine sichere Unterkunft bedeutete, er Essen bekam und die drei nett zu ihm und ihren anderen Kindern waren. Doch er war davon ausgegangen, dass sie dafür sexuelle Gefälligkeiten von ihm erwarteten. Genauso war er davon ausgegangen, Phil auf eine ähnliche Weise dafür bezahlen zu müssen, dass er seine Wunden versorgte und ihm half, wieder gesund zu werden. Matt hatte schlicht nichts anderes gekannt. Gabriel war sich daher nicht sicher, ob ein Ort wie Newfield – hätte es ihn damals schon gegeben – Matt wirklich gereizt hätte. Eine ganze Farm voller Erwachsener, denen man Dankbarkeit erweisen musste, weil sie ihn aufgenommen hatten – vielleicht wäre er da doch lieber allein klargekommen und hätte sich nur zu seinen Bedingungen verkauft, wenn es unbedingt nötig war, um sich für ein paar Nächte in Sicherheit bringen zu können. 

Gabriel erinnerte sich noch gut daran, wie sein Dad ihm und Sky von dem neuen Jungen erzählt hatte, der schwer verletzt zu den Rifkins gebracht worden war und der dringend ein paar Freunde brauchte, die ihm zeigten, wie Familien funktionierten und dass es Erwachsene gab, die Kinder liebten und beschützten, ohne dafür sexuelle Gefälligkeiten zu verlangen. Sein Dad war davon überzeugt gewesen, dass Matt jemandem in seinem Alter eher glauben würde als Erwachsenen. Für Gabriel und Sky war sofort klar gewesen, dass sie Matt helfen würden, sich bei ihnen einzugewöhnen. Mit Nell trafen sie sich ohnehin oft und die Aussicht, mit Matt einen neuen Freund zu gewinnen, war cool. Dass der erst mal überzeugt werden musste, dass er jetzt bei Menschen wohnte, die wirklich nett waren, war für sie kein großes Ding. Auch dass Matt sich manchmal ein bisschen seltsam verhielt, schreckte sie nicht ab. Das kannten sie schließlich von Cam, der im Jahr zuvor in ihre Familie gekommen war. Auch Cam hatte Schlimmes durchgemacht und Zeit gebraucht, um sich einzugewöhnen und ihnen zu vertrauen. Er war immer noch ein bisschen anders und manchmal auch seltsam, aber das war okay. So war er eben und sie liebten ihn genauso sehr wie sie Jules und Ella liebten. Sowohl Gabriel als auch Sky waren davon überzeugt gewesen, dass es mit Matt ganz genauso laufen würde. Auch er brauchte einfach nur Zeit, bis er sie gernhaben und ihr Freund sein wollen würde.

Und sie sollten recht behalten. Matt hatte sich damals sogar erstaunlich schnell auf sein neues Familienleben eingelassen. Fast so, als hätte er die Zeit davor einfach aus seinem Leben gestrichen. Er redete schlichtweg nicht mehr darüber. Für Gabriel war das total nachvollziehbar. Wenn er an Matts Stelle gewesen wäre, hätte er über dieses furchtbare Heim und alles, was dort passiert war, auch nicht reden wollen, und er hätte es gehasst, wenn man ständig nachgebohrt hätte. Deshalb ließ er ihn damit in Ruhe und es dauerte nicht lange, bis sie so gut wie unzertrennlich geworden waren.

Seine Kindheit völlig zu verdrängen, schaffte Matt allerdings nicht, und je älter sie wurden, desto mehr schürten Ausgrenzung und Diskriminierung, die die Gesellschaft ihnen entgegenbrachte, Wut, Hass und Bitterkeit. Was Totenbändigerkinder in einem Heim wie dem in Manchester erleiden mussten, war nur möglich, weil die Normalbevölkerung Totenbändigern keine gleichen Rechte gewährte und ihnen damit nicht nur die Chance auf ein gleichberechtigtes Leben nahm, sondern sie zu Freiwild erklärte, das den Launen der Normalos schutzlos ausgeliefert war.

Gabriel seufzte beim Gedanken daran, zu welchen Eskapaden sie ihre Wut getrieben hatte. Doch Matt und er hatten sich schließlich wieder in den Griff bekommen, weil sie Menschen um sich gehabt hatten, die ihnen geholfen hatten. Aber was war mit denen, die genauso voller Wut, Hass und Bitterkeit waren und niemanden hatten, der ihnen Perspektiven zeigte und eine Chance gab? Was, wenn solche Leute nach Newfield kamen und deren Hass und Wut auf die Ungleichbehandlung dort noch zusätzlich geschürt wurden? Professor Winkler ging davon aus, dass sich damals so viele Anhänger um Kenwick geschart hatten, weil er ihnen mit der Hilfe des geminus obscurus eine Änderung des Status quo versprach. Eine Neuordnung der Gesellschaft, bei der die Totenbändiger die Machthabenden wären. Versprach dieser Reed Ambrose den Leuten in Newfield dasselbe? Standen sie deshalb genauso hinter ihm, wie die Lehrer in der Akademie und das radikale Lager ihrer Gilde zu Carlton standen?

Gabriel verzog das Gesicht. 

Sie wussten nicht, was sie in Newfield erwartete. Aber selbst wenn es auf dieser Farm vielleicht nur ein oder zwei Leute gab, die nicht freiwillig dort waren oder denen die Verheißungen, die ihnen versprochen wurden, mit einem zu hohen Preis daherkamen, war es diesen Trip wert, um sie dort herauszuholen und Alternativen zu zeigen. Außerdem bestand mit solchen Leuten auch die Chance auf Insiderinformationen, mit denen sie vielleicht in der Lage wären, eine Spur zur Sekte zu finden und Carlton das Handwerk zu legen. Obwohl das mit Sicherheit nicht einfach werden würde, denn falls sie tatsächlich hieb- und stichfeste Beweise gegen ihn fanden, wie sollten sie dann weiter vorgehen? Wenn die Öffentlichkeit erfuhr, dass der charmante Totenbändiger, der in den Medien die treibende Kraft um den Stadtratssitz für seine Rasse war, in Wirklichkeit eine Sekte anführte, die mithilfe von grausamen Opferritualen die Totenbändiger zur herrschenden Rasse erheben wollte, wären die Folgen katastrophal. Sämtliches Vertrauen, das die gemäßigten Totenbändiger in den letzten Jahren so mühsam in der Normalbevölkerung aufgebaut und all die kleinen Erfolge, die man in Sachen Akzeptanz und Gleichstellung errungen hatte, wären mit einem Schlag wieder verloren. Und nicht nur das. Die Bevölkerung würde sich betrogen und hintergangen fühlen und wie sehr damit Hass, Wut und Misstrauen gegen Totenbändiger neu angefacht würden, wollte Gabriel sich gar nicht vorstellen. 

Er schnaubte resigniert.

Wie sie Carlton – und seine Anhänger – unauffällig ausschalten wollten, ohne dabei zu riskieren, dass der Stand der Totenbändiger in der Gesellschaft danach schlimmer aussah als im tiefsten Mittelalter, war eine weitere ihrer Baustellen, von denen gefühlt immer schneller neue auftauchten, als dass sie welche abbauten.

Doch zumindest eine konnte er von dieser Liste streichen: die Säuberung der West End Arkaden – und das war eine riesige Erleichterung. Es war kein Highlight gewesen, gestern für einen weiteren Einsatz in die Arkaden zurückzukehren, um ihren dritten Quadranten zu säubern. Aber es war ihm leichter gefallen als die erste Rückkehr und er hatte es durchgezogen, obwohl sein Commander ihm die Teilnahme am Einsatz erneut freigestellt hatte. Gabriel hatte es jedoch schon kaum ertragen, sein Team nicht bei der Säuberung des zweiten Quadranten unterstützen zu können, weil Pratt ihn angewiesen hatte, Matt zur Untersuchung ins Krankenhaus zu begleiten. Er war nicht blöd. Ihm war klar, dass sein Commander ihm damit den weiteren Einsatz hatte ersparen wollen. Da Matt aber außer Gefahr gewesen war und Granny äußerst kompetent darin war, Leute wieder auf die Beine zu bringen, – viel kompetenter als er selbst – hatte es außer Frage gestanden, dass er am zweiten Tag der Säuberungsaktion wieder an der Seite seines Teams stehen würde.

Die Säuberung ihres dritten Quadranten war erfreulich problemlos verlaufen, was in erster Linie am Magnesiumlicht gelegen hatte, dass sie am ersten Einsatztag in allen gereinigten Bereichen verteilt hatten. Es schien die Geister, die sich in den Arkaden hauptsächlich vom Vollmondlicht ernährt hatten, enorm zu schwächen. Die Biester waren deshalb zwar wütend und schienen zum Teil noch irrer als zuvor, meistens reichten jedoch ein oder zwei Ladungen Auraglue, um sie zu eliminieren. Die Schattengeister schienen dagegen den Kräfteverlust durch das Magnesiumlicht mit dem Verschlingen ihrer Artgenossen kompensieren zu wollen, wodurch sie gleichzeitig bei der Dezimierung der Geister halfen. Einzig die Wiedergänger blieben eine größere Herausforderung. Auch sie hassten das Magnesiumlicht und viele hatte es über Nacht so rasend gemacht, dass sie die blind vor Zorn auf die Spuks stürzten, kaum dass diese die Arkaden betreten hatten. Die waren aber auf die Angriffe vorbereitet gewesen und so hatte es nur sechs Kollegen gegeben, die bei den Kämpfen Verletzungen davongetragen hatten. Keiner davon schwebte jedoch in Lebensgefahr und gegen Mittag erklärte Commander Gallagher, der Oberbefehlshaber des Einsatzes, die Säuberung der West End Arkaden für erfolgreich abgeschlossen. Insgesamt waren achtzehn Einsatzkräfte verletzt worden. Zwei davon lagen noch im Krankenhaus, würden aber in den nächsten Tagen entlassen werden. Gestorben war niemand.

Nachdem der erste Versuch vor drei Jahren mit so vielen Toten geendet hatte, hatte Gabriel den Erfolg der zweiten Säuberung mit sehr gemischten Gefühlen durchlebt. Am späten Nachmittag waren alle Beteiligten zu einer Dienstbesprechung zusammengerufen worden, auf der der Polizeichef sich persönlich für den Einsatz und das, was jeder Einzelne geleistet hatte, bedankte. Die West End Arkaden waren der erste Verlorene Ort, den die Spuks von London zurückerkämpft hatten, und das war eine Leistung, die Anerkennung und Wertschätzung verdiente. Auch die Medien feierten die Spuks und ihren Erfolg und viele von Gabriels Kollegen waren verständlicherweise euphorisch gewesen und hatten sich am Abend im McBrody’s getroffen, einem Pub, der von einem Polizistenpaar im Ruhestand geführt wurde. 

Gabriel war nicht wirklich zum Feiern zumute gewesen. Natürlich freute er sich über den erfolgreichen Abschluss der Säuberungsaktion und er war erleichtert, wie glimpflich der Einsatz verlaufen war und dass keinem seiner Leute etwas Ernstes passiert war. Doch der Erfolg von heute ließ die Katastrophe von damals nur schwerer wiegen, weil damit klar war, dass sie hätte verhindert werden können, wenn man bei der Planung und Durchführung nicht so verdammt naiv gewesen wäre.

Trotzdem war Gabriel mit zur Feier gegangen. Wie von Phil angeordnet, hatte Matt den Tag im Bett verbracht, um sich vom Sturz aus dem Baumhaus zu erholen. Die Abschlussbesprechung mit dem Polizeichef hatte er sich jedoch nicht entgehen lassen wollen. Nicht, weil er unbedingt die warmen Worte hören wollte, sondern um sich noch einmal bei Commander Pratt für die Chance zu bedanken. Als selbstständige Geisterjäger gute Kontakte zur Londoner Polizei zu haben, war Silber wert. Das war auch der Grund, warum er und Gabriel nach der Dienstbesprechung noch mit den anderen ins McBrody’s gefahren waren. Nicht nur für die Ghost Reapers war das Knüpfen und Pflegen von neuen und alten Kontakten wichtig. Auch für Spuk Squads konnte es hilfreich sein. Zumal etlichen der Squads Totenbändiger angehörten und sie sich so unauffällig umhören konnten, wo es vielleicht weitere Verbündete und Helfer gegen Carlton gab. Lange waren sie allerdings nicht im Pub geblieben. Matt war noch immer ziemlich angeschlagen und da sie heute früh aus den Federn rausgemusst hatten, wäre eine lange Nacht keine gute Idee gewesen.

Gabriel seufzte und leerte seinen Kaffee. Über Langeweile konnten sie sich in letzter Zeit definitiv nicht beklagen. Statt eines Trips zum potenziellen Basislager einer gefährlichen Sekte wäre ihm ein ruhiges Wochenende in einer einsamen Hütte irgendwo an der Küste, wo ihm zwei Tage lang mal keiner auf den Sack ging, deutlich lieber gewesen. 

Er warf einen Blick zum Beifahrersitz, wo Matt mittlerweile genauso fest schlief wie Jules und Cam auf der Rückbank. Die Vorstellung, das Wochenende irgendwo allein mit Matt zu verbringen, war verlockender, als sie hätte sein sollen.

Noch so eine Baustelle, um die er sich kümmern musste.

Gabriel stöhnte innerlich und richtete seinen Blick wieder auf die dunkle Straße.

Fokus!

Erst mal stand jetzt Newfield an und er hoffte wirklich, dass dieser Trip die ein oder andere Baustelle aus der Welt schaffen würde. Vorzugsweise ohne dass dabei gleich zig neue entstanden.




Kapitel 2


[image: Kapiteltitellogo]



 

London

 

Die Uhr am Armaturenbrett zeigte kurz nach halb zehn an, als Evan den Ford in gebührendem Abstand zum Anwesen stoppte. Sehen konnte er davon noch nichts, aber laut Navi musste das Bloomsfield Country House ungefähr zweihundert Meter hinter der nächsten Biegung liegen. Er wendete den Wagen auf dem schmalen Waldweg, um im Fall der Fälle schnell von hier verschwinden zu können, und parkte zwischen zwei Büschen am Straßenrand. Zum Glück hatte er sich heute den Wagen seiner Mutter ausleihen dürfen, damit war es kein Problem, sich ein paar der Adressen am äußersten Stadtrand von London vorzunehmen. Um die nach der Schule abzuklappern, waren die meisten zu weit entfernt, wenn sie sich abends pünktlich zum Geisterjagen mit den Reapers treffen wollten, und die Chance aufs Geisterjagen würde er sich garantiert nicht entgehen lassen. Obwohl sein erstes Training mit den Biestern unglaublich frustrierend gewesen war, war der Abend in Covington gleichzeitig das Coolste, was er je erlebt hatte, und er konnte es gar nicht abwarten, dorthin zurückzukehren.

Leider war das Geistertraining am Tag zuvor ausgefallen. Die Spuks hatten nach der Säuberung der West End Arkaden noch eine Abschlussbesprechung und eine Art Siegesfeier in irgendeiner Kneipe gehabt. Damit war Covington nicht infrage gekommen, weil nur Nell und Jack sie hätten begleiten können. Das wäre in einem Haus voller Geister aber anscheinend zu gefährlich gewesen, vor allem, da sie nicht nur auf ihn als Frischling hätten aufpassen müssen, sondern auch, weil Cam seine neuen Kräfte noch nicht zuverlässig einschätzen konnte.

Als Ausgleich hatten Cam, Jules, Ella und Jaz ihm angeboten, im Wald vom Hampstead Heath auf Geisterjagd zu gehen. Im Freien war Geisterjagen ungefährlicher, da es dort leichter war, den Biestern auszuweichen, als in geschlossenen Räumen – und Cam spürte, wo sich zu viele Geister befanden, sodass sie diese Bereiche meiden konnten. Es war ein netter Ausgleich gewesen und Evan rechnete es seinen Freunden hoch an, dass sie ihm die Chance gegeben hatten, allerdings war der Abend trotzdem ein ziemlicher Reinfall gewesen. 

Eigentlich hatten sie am Nachmittag zwei weitere Adressen abklappern wollen, doch genau wie das Training in Covington hatte das ausfallen müssen. Eine Nachbarin der Hunts hatte ihnen ihr Haus vermacht, weil sie jetzt in einem Pflegeheim lebte. Ein geschenktes Haus war ohne Frage eine großartige Sache, deshalb hatte die Familie den Nachmittag bei der alten Dame verbracht, um sich dafür zu bedanken, und Cam, Jules, Ella und Jaz waren erst nach der Dämmerzeit zurück zur Villa gekommen. Da waren die meisten Geister aus dem Heath aber schon verschwunden, um in belebteren Gegenden auf die Jagd nach Lebensenergie zu gehen. Die Geister, die sie im Wald noch angetroffen hatten, waren schlicht zu stark gewesen, als dass Evan mit ihnen hätte trainieren können. Als er entnervt darauf bestanden hatte, es trotzdem mit einem auszuprobieren, hatte er dem Geisternebel so gut wie nichts entgegensetzen können, als der ihn berührte. Damit war der Abend kein weiteres Training, sondern nur jede Menge Frust gewesen.

Er hatte sich Mühe gegeben, es nicht an seinen Freunden auszulassen, denn die konnten ja nichts dafür. Aber ihre Aufmunterungsversuche und tröstenden Worte führten nur dazu, dass er sich noch mieser fühlte. Er wollte nicht aufgemuntert und getröstet werden müssen. Er wollte niemand sein, den sie beschützen mussten. Er wollte genauso gut sein wie sie. Ebenbürtig. Nicht jemand, für den man besondere Vorkehrungen treffen musste. Und egal wie oft sie ihm versicherten, dass es für sie nichts Besonderes war, auf ein schwächeres Teammitglied aufzupassen, während es noch lernte – Evan kam sich dabei wie eine Last vor und das hasste er. Er wollte sich nicht unnütz und unzulänglich fühlen. Er wollte ein gleichwertiges Mitglied in ihrem Team sein. 

Auch jetzt spürte er, wie der Frust wieder in ihm hochstieg. Wenn er schon besser wäre, hätten sie ihn heute sicher mit nach Newfield genommen. Einerseits konnte er zwar verstehen, dass sie ihn schützen wollten, andererseits ging ihm dieses In-Watte-gepackt-werden tierisch auf den Keks. Immerhin wurde er in zwei Wochen achtzehn, dann konnte er machen, was er wollte. Und er war ja nicht blöd. Oder leichtsinnig. Im Geisterblocken mochte er noch nicht besonders gut sein, aber andere Dinge bekam er durchaus hin, und genau das würde er an diesem Wochenende beweisen. Hoffentlich sahen die anderen dann endlich ein, dass sie ihm viel mehr zutrauen konnten, als sie es bisher taten.

Er öffnete die Autotür und stieg aus. Es roch nach Wald und frischer Luft. Als Stadtkind merkte man den Unterschied zur Londoner Luft sofort. Fröstelnd zog er seine Jacke zu. Zwar schien die Morgensonne von einem fast wolkenlosen Himmel, aber hier im Schatten des Waldes hing noch die Kälte der Nacht. Vögel zwitscherten und leichter Wind raschelte über ihm durchs Blätterdach. Sonst war es still. Er sah sich kurz um und spähte in die Richtung, in der das Anwesen liegen musste, erkannte aber noch nichts. Obwohl Büsche und Bäume sich langsam immer bunter färbten, war ihr Blätterkleid noch dicht genug, um die Sicht zu versperren. 

Evan wandte sich ab und trat an den Kofferraum, um seine Ausrüstung herauszuholen. Leider bestand die aus nicht mehr als seiner Silberweste, zwei starken Taschenlampen mit Magnesiumlicht, Ersatzbatterien, einem Taschenmesser, einem Bolzenschneider und seinem Handy. Er hätte einiges dafür gegeben, seine Auraglue dabeizuhaben. Leslie hatte ihm in Covington erklärt, wie die Waffe funktionierte, und Jack hatte versprochen, ihm Schießtraining zu geben. Grundsätzlich lief es aber wohl so, dass man einen Geist beschoss, um ihn bewegungsunfähig zu machen, damit er niemanden mehr angreifen konnte. In der Regel verwendete man die Auraglue dann in Kombination mit einer Silberbox, in die man den Geist einsperren konnte. Wenn die Geister keine Schatten oder sehr starke Graue waren, ließen sie sich aber auch nur mit Auraglue vernichten. Das konnte allerdings ziemlich teuer werden, da Auragluekartuschen nicht gerade günstig waren. Außerdem versaute es die Umgebung, weil ätzende Pfützen zurückblieben. Silberboxen konnte man dagegen im Tower abgeben, um die eingefangenen Geister entsorgen zu lassen, und man bekam gegen kleines Geld eine neue Box. Alternativ konnte man sie aber auch von Totenbändigern leeren lassen. So machten es die Reapers und laut Leslie wohl auch so ziemlich alle anderen selbstständigen Geisterjäger, die Totenbändiger in ihren Teams hatten. Totenbändiger konnten Geister ohne Auraglue und Silberboxen vernichten. Wenn sie allerdings bei einem Auftrag besonders viele oder besonders starke Seelenlose antrafen, reichten ihre Kräfte nicht immer aus. Dann griffen auch sie auf die Hilfsmittel zurück, mit denen Normalos Geister bändigten. Hatten sie aber am nächsten Tag ihre Kräfte wieder regeneriert, öffneten viele Totenbändiger die Boxen im Tageslicht und bändigten die Geister, die sie in der Nacht eingesperrt hatten. Dadurch war die Box wieder frei, ohne dass sie sie zum Tower bringen mussten. 

Evan fand das Prinzip ziemlich clever – und es zeigte ein weiteres Mal, wie praktisch es sein musste, ein Totenbändiger zu sein. Sie kamen in dieser Welt so viel besser klar als die Normalos. Der einzige Nachteil, den sie hatten, war, dass Totenbändiger in allen Bereichen des gesellschaftlichen Lebens mit Diskriminierung zu kämpfen hatten, weil die Normalos ihnen zahlenmäßig so stark überlegen waren. Aber wenn man das ändern könnte, wenn Cam das ändern könnte, hätte sich das Problem erledigt. 

Natürlich war ihm klar, dass es zig Dinge gab, die dagegensprachen. Aber es sprach eben auch eine Menge dafür, und er ging jede Wette ein, dass er bestimmt nicht der einzige Normalo war, der sich gern in einen Totenbändiger verwandeln lassen würde. Man konnte sich selbst und andere in dieser Welt einfach viel besser schützen, und wenn erst mal Anfeindungen und Diskriminierung aufhörten, würden sicher viele die Vorteile sehen. Er hoffte daher wirklich, dass Cam die Rituale weiter durchzog, damit zumindest die Chance darauf bestand, dass er diese Kraft entwickelte. Wenn er sie dann hatte, konnten sie ja immer noch überlegen, wie sie damit umgehen wollten. Aber so eine Chance einfach verstreichen zu lassen, wäre doch wahnsinnig dumm. Cam konnte damit immerhin derjenige sein, der in ihrer Gesellschaft eine echte Veränderung bewirken könnte.

Evan zog seine Silberweste über, steckte sich die beiden Taschenlampen in Gürtel und Jackentasche und schwang sich den Rucksack mit der restlichen Ausrüstung auf den Rücken. Dann schlug er sich ins Unterholz und lief querfeldein in die Richtung, die ihm das Navi angezeigt hatte. Es wäre einfacher gewesen, das Haus auszukundschaften, wenn er Jamals Kameradetektor dabeigehabt hätte, aber er hatte es nicht gewagt, danach zu fragen, weil dann klar gewesen wäre, was er am Wochenende vorhatte. Nicht nur Cam und Jules, sondern auch die Spuks und die Reapers hatten ihm mehr als einmal eingeschärft, dass es für ihn allein zu gefährlich war, sich die Adressen der Häuser vorzunehmen. Nicht nur wegen der Sekte, sondern auch weil in den Gemäuern Geister hausen konnten. Aber er war kein kleines Kind mehr. Er bekam das schon. Dieses Wochenende musste er noch allein mit Silberweste und Magnesiumlicht klarkommen, doch sobald er achtzehn war, würde er sich seine Auraglue aushändigen lassen. Dann waren solche Unternehmungen noch einfacher. Und gegen ein paar Trainingsstunden allein mit Jack hätte er definitiv auch nichts einzuwenden. 

Vor ihm wurde es heller und keine zwanzig Meter entfernt lichtete sich der Wald. Evan umrundete einen riesigen Brombeerstrauch und sah dann im Dickicht dahinter die Überreste eines alten Eisenzauns. Jenseits des Zauns standen die Bäume spärlicher und man konnte noch erahnen, dass es einmal einen Garten mit Beeten und Rasenflächen gegeben haben musste. Jetzt wucherte überall Unkraut und Gestrüpp, das unter alten Blättern begraben lag. 

Okay, das war vielversprechend. 

Laut der Informationen aus dem Bauamt war das Anwesen vor knapp zwölf Jahren verkauft worden, aber so vernachlässigt, wie der Garten aussah, schien es nicht so, als ob die Käufer es wiederhergerichtet hatten. Konnte das hier also ein Versteck der Sekte sein?

Mit klopfendem Herz trat Evan näher an den Zaun und erhaschte so einen Blick auf das Haus. Sofort sank seine Hoffnung wieder. Das Bloomfield Country House war kaum noch mehr als eine Ruine. Ähnlich wie bei dem Haus, das er vor zwei Tagen mit Cam, Jules, Jaz und Ella überprüft hatte, war auch hier irgendwann in den letzten Jahren das Dach eingestürzt und hatte dabei die oberen Stockwerke mit sich in die Tiefe gerissen. Von den Außenmauern stand gerade mal noch das Erdgeschoss. In einem der Zimmer war ein Baum gewachsen und aus den leeren Fensterhöhlen wucherten Ranken und anderes Gestrüpp.

Evan seufzte. 

In dem Haus versteckte sich garantiert niemand. 

Resigniert zückte er sein Handy und machte ein paar Fotos, die er mit der Adresse versah, um sie später zuordnen zu können. Er betrachtete das Haus noch einen Moment lang und überlegt, ob er es sich aus der Nähe ansehen sollte, entschied sich aber dagegen. Das Haus war eine Ruine. Viel mehr zu sehen, gab es da nicht. Er wandte sich um, stapfte zurück Richtung Straße und gab sich dabei alle Mühe, weder missmutig noch zu ungeduldig zu sein. 

Das hier war erst das dritte Haus, da war die Chance nicht besonders hoch gewesen, einen Treffer zu landen. Im Prinzip wussten sie ja noch nicht einmal, ob bei den Adressen überhaupt ein Treffer dabei sein würde. Das war allerdings ein zu deprimierender Gedanke, deshalb schob er den schnell von sich, als er wieder im Auto saß und die nächste Adresse ins Navi eingab.

Positiv denken.

Das Wochenende war schließlich noch lang, da konnte er noch einige Häuser abklappern. Und falls er dabei wirklich nichts Hilfreiches fand, konnte er den anderen am Montag zumindest etliche Adressen präsentieren, die sie von der Liste streichen konnten. Besser als zu Hause herumzuhocken und sich vorzustellen, wie spannend es bei seinen Freunden gerade war, wenn sie dieses dubiose Newfield unter die Lupe nahmen. Wenn er ihnen am Montag die Beweise lieferte, dass er zig Häuser allein ausgekundschaftet hatte, ohne sich dabei von Geistern oder der Sekte erwischen zu lassen, hatte er hoffentlich gute Karten, bei der nächsten Aktion dabei sein zu dürfen.

»Die Route wird berechnet«, verkündete das Navi.

Evan startete den Wagen. »Na, dann mal los.«
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Es war später Vormittag und sie hatten die Autobahn vor einer Weile verlassen, um sich nun über kleine Landstraßen den Weg in die abgeschiedenen Regionen Yorkshires zu suchen. Die Sonne spielte im bunten Blätterdach des kleinen Wäldchens, durch das sie gerade fuhren, und machte dem goldenen Oktober alle Ehre. Ella konnte sich an dem hübschen Spiel aus Farben und Licht kaum sattsehen und überlegte schon, in welchem Kunstprojekt sie das einfangen konnte. Irgendwas mit bunten Glasscherben vielleicht?

Der Wald endete und gab den Blick auf hügelige Wiesen und Felder frei, die durch uralte Bruchsteinmauern voneinander getrennt waren und die Landschaft wie einen riesigen Quilt aussehen ließen. Hatte sie nicht noch jede Menge Stoffreste zu Hause? Damit könnte sie eigentlich auch mal einen Quilt in Angriff nehmen.

Eine Wegkreuzung tauchte zwischen den Feldern auf. Halb überwuchert von wilden Heckenrosen verkündete ein Schild, dass sich hier in der Nähe Loggan’s Moor und Hawkin’s Bridge befanden. Ella hatte keine Ahnung, ob das Sehenswürdigkeiten oder Dörfer waren, doch ihre Fantasie sprang sofort an und sie begann, sich Geschichten zu diesen Namen auszudenken, während Connor den Weg nach rechts einschlug. Nach der Frühstückspause hatte er Sky am Steuer abgelöst und ihm schien das Fahren auf den unfassbar schmalen Straßen nichts auszumachen. Er war auf dem Land aufgewachsen. Für ihn war es normal, dass Straßen so eng waren, dass keine zwei Autos aneinander vorbeikamen. Dafür gab es Ausbuchtungen am Wegesrand, in die man ausweichen konnte, um den Gegenverkehr passieren zu lassen. Manchmal musste man dafür ein Stück rückwärtsfahren und das taten die Leute hier ohne zu murren. Die meisten grüßten sogar freundlich und kurvten bereitwillig zurück, um ihrer kleinen Karawane Platz zu machen. Die Autofahrer hier auf dem Land schienen deutlich entspannter zu sein als die in London. Aber wenn man von einer so wunderschönen und friedlichen Landschaft umgeben war, war es vermutlich auch schwer, nicht entspannt zu sein.

Ein Handy klingelte und Ella sah nach vorn, wo Connors Smartphone in der Halterung am Armaturenbrett steckte. Auf dem Display leuchtete der Name des Universitätsprofessors auf, der ihnen bei ihren Fragen zu geminus obscurus weitergeholfen hatte.

Connor aktivierte die Freisprechfunktion. »Guten Tag, Professor Winkler.«

»Guten Tag, Sergeant Fry. Ich hoffe, ich störe Sie nicht an Ihrem wohlverdienten Wochenende?«

»Wenn Sie hilfreiche Informationen für uns haben, dürfen Sie mich jederzeit anrufen. Das ist kein Stören.«

Lachen drang aus dem Lautsprecher. »Das habe ich mir schon gedacht. Ich melde mich bei Ihnen, weil ich glaube, dass ich ein Exemplar von Kenwicks Manifest gefunden habe.«

Auf der Rückbank setzten sich Ella und Jaz ruckartig auf, während Connor und Sky vorn im Wagen einen kurzen Blick tauschten.

»Hallo Professor Winkler, hier spricht Sergeant Hunt. Ich bin gerade zusammen mit Sergeant Fry unterwegs. Bitte erzählen Sie uns mehr.«

»Oh, hallo Sergeant Hunt. Also, wie ich es Ihnen angeboten hatte, habe ich mich etwas umgehört. Richard Walters, einer meiner Rechercheure, arbeitet in der Bibliothek der Universität von Northumberland in Newcastle. Ich dachte mir, wenn Cyrus Kenwick vor gut zweihundert Jahren in dieser Gegend sein Unwesen trieb, könnte es dort in der Abteilung für Lokalgeschichte vielleicht auch etwas zu diesem dunklen Kapitel geben.«

»Und?«, hakte Sky sofort nach.

»Es gibt tatsächlich etwas über Cyrus Kenwick, allerdings sind es leider nur Aufzeichnungen oder Kopien von Gemeindebüchern, in denen es um das Verschwinden von verschiedenen Gemeindemitgliedern geht und Verdächtigungen gegen Cyrus Kenwick und die Totenbändiger geäußert werden, die er um sich geschart hatte. Da an der Universität allerdings anscheinend kein besonders großes Interesse an Kenwick und seinen Machenschaften besteht, ist die Sammlung zu ihm nicht sehr differenziert. Aber Richard hat sich im Umland in einigen Heimatmuseen und Gemeindebibliotheken umgehört. Es passiert nicht selten, dass die kleinen Einrichtungen vor Ort alte Schriften aus dem lokalen Umfeld besitzen, die sie aufgrund von mangelndem Interesse nicht an größere Museen oder Bibliotheken verkaufen können. In Ortschaften mit genügend Tourismusverkehr stellen Heimatmuseen ortsbezogene Stücke auch selbst aus, aber im Fall von Cyrus Kenwick ist die Geschichte zu grausam, um sich für die meist eher familienorientierten Ausstellungen zu eignen. Solche Dinge landen dann ausgemustert im Museumskeller und geraten oft in Vergessenheit.«

»Das heißt, Ihr Rechercheur hat im Fundus eines Heimatmuseums Kenwicks Manifest gefunden?«, fragte Connor.

»Ich würde sagen, ja. Es war nicht ganz einfach, da wir ja keinen konkreten Titel kannten. Richard hat daher bei verschiedenen Museen in Northumberland allgemein angefragt, ob sich in ihrem Inventar ein Werk von einem Cyrus Kenwick oder vielleicht ein Buch oder eine Loseblattsammlung mit dem Begriff geminus obscurus befindet. Gestern Abend erhielt er dann eine Rückmeldung vom Heimatmuseum in Torbay und ich habe mich heute mit dem dortigen Kurator in Verbindung gesetzt. Zu den ausgemusterten Stücken des Museums gehört ein Buch mit dem Titel >Geminus obscurus – Vorbereitung, Durchführung, Beobachtung< von Cyrus Kenwick.«

Auf dem Rücksitz boxte Ella mit stummem Jubel in die Luft. Endlich würden sie Antworten aus erster Hand bekommen. Sie zückte ihr Handy, um den anderen Bescheid zu geben, doch Sky wandte sich sofort zu ihr und Jaz um und gab ihnen stumm aber unmissverständlich zu verstehen, dass sie nicht wollte, dass die beiden irgendwen kontaktierten.

»Professor, das ist fantastisch«, wandte Sky sich dann wieder nach vorn zu Connors Handy um.

»Wäre der Kurator bereit, uns das Buch auszuleihen?«, fragte Connor. »Uns ist klar, dass es aufgrund seines Alters sehr empfindlich sein wird und natürlich auch einen gewissen Wert hat, aber es könnte uns eventuell wertvolle Hinweise liefern, die uns bei unseren Ermittlungen weiterhelfen könnten.«

»Ich habe Mr Dempsey gesagt, dass das Buch bei der Aufklärung eines Verbrechens helfen könnte und er wird einen Mitarbeiter veranlassen, die Seiten des Buches zu scannen, weil er das Buch nicht verschicken möchte. Er scheint diesbezüglich kein besonders großes Vertrauen in das britische Postwesen zu haben. Ich hoffe, der Zustand des Buches ist gut genug, dass man die gescannten Seiten lesen kann. Ich habe Mr Dempsey gebeten, sie an mich zu schicken, was allerdings vermutlich erst morgen im Laufe des Tages passieren wird. Das Buch hat wohl an die hundert Seiten und das Museum ist sehr klein. Es gibt nur zwei Angestellte, die am Wochenende mit Touristen und Ausflüglern gut zu tun haben. Ich leite aber selbstverständlich alles an Sie weiter, sobald die Dateien bei mir eintreffen.«

Sky hatte ihr Handy hervorgezogen und Torbay in den Routenplaner eingegeben. »Das wäre fantastisch, vielen Dank. Diese Dateien nehmen wir gern. Allerdings wäre es auch nicht schlecht, das Original untersuchen zu können, für den Fall, dass einige Scans vielleicht wirklich schwer zu lesen sind. Denken Sie, Mr Dempsey wäre bereit, Sergeant Fry und mir das Buch persönlich auszuhändigen? Wir sind an diesem Wochenende in Yorkshire unterwegs und bis Torbay sind es nur zweihundert Kilometer. Wir könnten morgen Vormittag dort sein und das Buch für unsere Ermittlungen abholen.«

»Oh, das klingt nach einer guten Lösung. Ich frage bei Mr Dempsey nach und melde mich dann wieder bei Ihnen.«

»Das wäre unglaublich nett, danke!«

»Keine Ursache. Sie haben mein Interesse an Kenwick und seinen möglichen Auswirkungen auf unsere Gegenwart geweckt. Außerdem ist diese Ermittlungsarbeit für die Polizei mal eine spannende Abwechslung zu meinem Universitätsalltag. Ich helfe Ihnen also sehr gern. Ich warte übrigens auch noch auf einen Rückruf von Emilia Flemming, der Tochter von Oscar Flemming, einem der Verfasser der Artikel über Kenwick, die ich Ihnen kopiert hatte.«

»Ja, wir erinnern uns«, sagte Connor. »Das war derjenige, der kurz vor seinem Tod verkündet hatte, dass er etwas Neues zu Kenwick gefunden hatte.«

»Exakt. Ms Flemming war diese Woche beruflich leider verhindert, aber sie wollte sich an diesem Wochenende bei mir melden. Sollte sie durch ihren Vater noch Unterlagen über Kenwick besitzen und bereit sein, sie Ihnen zur Verfügung zu stellen, gebe ich Ihnen darüber natürlich auch Bescheid.« 

»Danke. Ihre Hilfe ist wirklich Silber wert.«

»Das ist doch selbstverständlich. Ich melde mich dann per E-Mail, sobald ich mit Mr Dempsey geklärt habe, ob er Ihnen Kenwicks Buch überlassen würde. Nicht, dass Sie den Weg nach Torbay sonst womöglich vergebens machen.«

Kaum dass sie sich verabschiedet und das Gespräch beendet hatten, wandte Ella sich an Sky.

»Warum wolltest du nicht, dass ich den anderen sage, dass wir Kenwicks Manifest gefunden haben? Die werden sich doch auch tierisch darüber freuen.«

Sky drehte sich zu ihr um. »Natürlich ist es gut, dass wir jetzt die Chance bekommen, noch mehr Antworten zu geminus und den Ritualen zu finden. Aber wir haben keine Ahnung, wie diese Antworten aussehen werden.«

Ella zog die Stirn kraus und musterte sie argwöhnisch. »Du kannst Cam nicht verschweigen, dass wir das Manifest gefunden haben. Egal wie schlimm die Antworten vielleicht sein mögen, er will sie wissen. Das hat er mehr als einmal gesagt. Dann dürfen wir ihm das Manifest nicht vorenthalten. Er hat das Recht, es zu lesen, wenn er das will. Es geht dabei schließlich um ihn.«

Sky streckte ihre Hand aus und drückte Ellas. »Es ist super, dass du so hinter ihm stehst. Das braucht Cam und du machst das ganz fantastisch. Ich verspreche dir auch, dass ich ihm das Manifest nicht vorenthalten werde. Ich will es nur lesen, bevor er es liest. In dem Buch werden mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit Dinge drinstehen, die wirklich heftig sind. Darauf will ich vorbereitet sein, um Cam helfen zu können, wenn er es liest. Verstehst du das?«

Ella schluckte und nickte. »Klar. Gabriel solltest du aber einweihen. Er kann Cam auch helfen, damit klarzukommen.«

»Ja, das sehe ich auch so.« Sky schenkte ihr ein Lächeln, drückte noch einmal Ellas Hand und blickte dann aufs Navi. »Ankunftszeit ist in ungefähr einer halben Stunde. Während wir einchecken und auf die Evils warten, finde ich einen Moment, um Gabe und Matt einzuweihen. Dann entscheiden wir gemeinsam, wie wir weiter vorgehen.«

Mit einem hellen Pling! meldete Connors Handy eine eingegangene E-Mail.

»Sieh mal nach«, sagte er zu Sky, während er den Kombi eine Anhöhe hinunter auf ein weiteres Waldstück zusteuerte. »Vielleicht ist das schon die Antwort von Professor Winkler.«

Sky öffnete das Mailprogramm auf seinem Handy. »Yep.« Sie überflog die E-Mail. »Mr Dempsey ist einverstanden, uns das Buch auszuhändigen, wenn das bei unseren polizeilichen Ermittlungen hilft. Winkler hat uns seine Telefonnummer mitgeschickt, damit wir ein Treffen mit ihm absprechen können.«

»Sehr gut«, meinte Connor zufrieden. »Dann rufen wir ihn am besten gleich an und machen ein Treffen für morgen Vormittag aus. Das sollte zeitlich passen.«

»Und was, wenn wir in Newfield länger brauchen?«, fragte Ella. »Ich weiß, die Aktion ist eigentlich nur für heute geplant, aber wir wissen ja noch nicht, was uns da erwartet und wie das alles ablaufen wird.«

»Falls wir für Newfield mehr Zeit brauchen sollten, können wir den Termin mit Dempsey ja noch verschieben«, sagte Connor. »Wenn wir ihm sagen, dass wir zu Ermittlungsarbeiten hier sind, wird er dafür bestimmt Verständnis haben.«

»Könnt ihr eigentlich Probleme bekommen, wenn ihr den Leuten in Newfield eure Dienstmarken unter die Nase haltet?«, fragte Jaz. »Offiziell ist das Auskundschaften von Newfield ja kein Polizeieinsatz, und wenn der Leiter der Farm mit Carlton zusammenarbeitet, ist der mit Sicherheit nicht blöd und weiß, dass ihr in Yorkshire keine Befugnis habt. Kann das für euch dann Ärger bedeuten, wenn er das eurem Boss meldet?«

»Wir hoffen, dass wir unsere Marken nicht einsetzen müssen«, antwortete Connor. »Aber falls doch, ist unser Commander so weit eingeweiht, dass er uns den Rücken freihalten wird. Er weiß ja, dass wir inoffiziell ermitteln und versuchen, die Sekte zu stoppen, die in London all die Obdachlosen verschleppt und tötet. Er ist auf unserer Seite.«

Sky hatte sich bei Professor Winkler in einer kurzen Antwort bedankt und steckte jetzt Connors Handy zurück in die Halterung. »Ich glaube ehrlich gesagt auch nicht, dass jemand von der Farm Interesse daran haben wird, sich über uns bei der Polizei zu beschweren. Sollten sie tatsächlich Mädchen und Frauen zu Schwangerschaften nötigen oder auf irgendeine Weise in die Machenschaften der Sekte verstrickt sein, werden sie den Ball schön flachhalten.«




Kapitel 4
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Der Cobblestone Inn lag im Nirgendwo an der Landstraße zwischen Tosside und Wigglesworth und wirkte so, als hätte man das Paradebeispiel eines Gasthauses aus einer mittelalterlich angehauchten Fantasyserie hierher gebeamt. 

»Wow, ist das hübsch hier!« Begeistert schaute Ella sich um, als die vier aus dem Wagen stiegen.

Das Haupthaus des Inns lag ein Stück von der Straße zurückgesetzt, sodass vor dem Gebäude Platz für einen Parkplatz war, dessen Kopfsteinpflaster dem Inn wohl seinen Namen gegeben hatte. Das Haus war drei Stockwerke hoch und aus grauem Bruchstein gebaut mit dicken freiliegenden Balken, die ahnen ließen, wo im Inneren Wände und Zwischenböden verliefen. Ein moosbewachsenes Schindeldach thronte über allem. Die Sprossenfenster in den oberen Stockwerken wirkten recht klein, was dem Gebäude ein leicht gedrungenes Aussehen verlieh. Gleichzeitig wirkte das Haus dadurch aber auch so, als würde es schon seit Ewigkeiten jedem in seinem Inneren äußerst effektiv Schutz vor Wind, Wetter und Geistern bieten. Es beherbergte einen Pub, zehn Pensionszimmer sowie im Dachgeschoss die Privaträume der Besitzerfamilie. Drei Stufen führten hinauf zu einer Eingangstür, neben der zu beiden Seiten zwei altertümliche Laternen hingen. Passend dazu standen weitere Laternen rund um den Parkplatz. Ella hatte keine Ahnung, ob hier in dieser Einöde viele Geister wandelten, aber für Hotels, Gasthäuser und ähnliche Orte mit Publikumsverkehr war es Pflicht, die Parkplätze und Wege zu Gebäuden mit Magnesiumlicht zu sichern. 

Neben dem Haupthaus lagen in einer Art Halbkreis vier weitere Gebäude um einen ebenfalls mit Kopfsteinen gepflasterten Innenhof. Laut Internetseite war der Inn vor knapp hundert Jahren noch ein landwirtschaftlicher Betrieb gewesen. Nachdem der alte Besitzer verstorben war, hatte sein Sohn die Farm aufgegeben und die Gebäude zu einer Pension umgebaut. Doch nicht nur das. Die Scheunen dienten heute als Schlafsäle für Schulklassen, die auf Wandertagen die Natur von Yorkshire erkundeten. In den beiden ehemaligen Ställen waren die sanitären Anlagen sowie eine Küche samt Essbereich untergebracht worden.

Momentan schienen allerdings keine anderen Besucher hier zu sein. Außer ihren beiden Kombis und dem Minibus war der Parkplatz leer.

»Scheint so, als wären wir die Ersten.« Jules schwang sich den Rucksack mit seinem Übernachtungsgepäck auf den Rücken.

»Yep.« Nell warf die Tür zum Minibus zu und schnappte sich ihre Tasche. »Aber Onkel Flint hat sich vorhin bei mir gemeldet. Sie werden in ungefähr einer Stunde hier sein. Also haben wir Zeit genug, in Ruhe einzuchecken.«

Sie stiegen die Treppe zur Eingangstür hoch, in deren Fenster unübersehbar ein Schild hing. 

TOTENBÄNDIGER SIND HERZLICH WILLKOMMEN. 

Verziert war es mit bunten Kinderzeichnungen von Sternen, Herzen, Sonnen und Lachgesichtern. 

»Na, das ist mal echt was anderes als die Keine-Totenbändiger-erlaubt-Schilder in den Londoner Schickimicki-Hotels«, kommentierte Leslie.

»Onkel Flint hat erzählt, dass die Buckleys, denen hier alles gehört, eine Familie aus Normalos und Totenbändigern sind«, sagte Jack. »Auch unter ihren Angestellten sind zwei Totenbändiger. Falls potenzielle Gäste damit also ein Problem haben oder die Eltern von Kindern, die mit ihren Klassen hierherkommen, sollten sie sich besser eine andere Unterkunft suchen.« Schwungvoll zog er die Tür auf und alle traten ein.

Würziger Duft von Gulasch und Gemüseeintopf hing in der Luft und vermischte sich mit dem Geruch nach altem Holz, Kaminfeuer und Pub, der sich über Jahrzehnte in den mächtigen Holzbalken festgesetzt hatte, die sich über Wände und Decken zogen. Der Eingangsbereich war nicht besonders groß und mit elf Leuten plus Gepäck gut ausgefüllt. Rechts führte eine doppelflügelige Eichentür mit Buntglasscheiben in den Gastraum des Pubs, links lag ein Durchgang, über dem ein Holzbrett mit eingebrannter Schrift verriet, dass man dort die Rezeption fand. Daneben hing ein ähnliches Schild mit Housekeeping über einer weiteren Tür. Geradeaus führte eine Treppe hinauf in die oberen Stockwerke.

»Hallo, nur herein!«, rief eine Frauenstimme aus der Rezeption. »Ihr seid bestimmt der Besuch aus London.«

Da das Rezeptionszimmer noch kleiner als der Eingangsbereich war, blieben Ella, Jaz, Cam und Jules draußen, während die anderen sich um die Zimmer kümmerten.

»Willkommen im Cobblestone Inn«, begrüßte sie eine stämmige Frau Ende fünfzig mit einem herzlichen Lächeln. Sie stand hinter einem Tresen, der so wirkte, als wäre er mindestens hundert Jahre alt. Verstärkt wurde dieser Eindruck noch durch ein nostalgisches Bonbonglas, eine messingfarbene und ziemlich abgegriffene Rezeptionsglocke sowie einem farblich dazu passenden verschnörkelten Drehständer mit Wanderkarten und Flyern zu verschiedenen Sehenswürdigkeiten und Aussichtspunkten der Umgebung. An der Wand hinter dem Tresen reihten sich Holzregale mit Aktenordnern und Reservierungsbüchern, die genauso alt wie der Tresen wirkten. In einer Ecke beim Fenster stand ein Schreibtisch mit Laptop und Telefon. 

»Ich bin Albertina Buckley, aber bitte nennt mich Ally. Bei uns geht es sehr familiär zu. Das gehört zu unserem Konzept. Ich führe Inn und Hostel mit meiner Familie und wir freuen uns, euch hier zu haben. Dieses Wochenende sind wir mit euch und den Evils eine geschlossene Gesellschaft, daher habt ihr freie Zimmerwahl. Wir haben zehn Doppelzimmer mit eigenen Bädern hier im Haus sowie die beiden Schlafsäle mit Pritschenbetten in den Scheunen. Waschräume, Duschen und WCs befinden sich in einem der Ställe. Und keine Sorge, das Gelände ist gut gesichert. Es verirren sich zwar ohnehin nur sehr selten Geister hierher, aber für den Fall der Fälle sind die Gebäude mit einem Eisenzaun umgeben, der zusätzlich mit Magnesiumlaternen ausgestattet ist. Ihr müsst also keine Angst um eure Sicherheit haben.« Wieder warf sie ein Lächeln in die Runde. »Ich mache euch für beide Unterbringungsarten Sonderpreise, weil ihr Freunde der Evils seid. Sie haben uns vor ein paar Jahren bei der Renovierung der Nebengebäude geholfen und dafür haben wir immer noch einiges wiedergutzumachen.«

»Das ist sehr nett, Ally«, meinte Matt. »Vielen Dank. Ich schätze, die Evils haben sich in einer der Scheunen einquartiert?«

Sie nickte.

»Dann gehe ich da auch rein«, sagte Jack sofort. »Ich freu mich schon darauf, die Truppe wiederzusehen.«

»Ich auch«, schloss Leslie sich an. »Für mich bitte auch die Abenteuervariante.«

»Du solltest definitiv in einem ordentlichen Bett schlafen, nicht auf einer Pritsche«, meinte Gabriel an Matt gewandt. 

Matt hatte die letzten beiden Nächte bei ihm geschlafen und Gabriel hatte dabei zusehen können, wie die Prellungen, die Matt sich beim Sturz in den West End Arkaden zugezogen hatte, ihre volle Farbenpracht entwickelten. Granny hatte mit Kräuterumschlägen zwar dagegengewirkt, trotzdem bewegte Matt sich langsamer und vorsichtiger als sonst und Phil hatte ihm ein Schmerzmittel mitgegeben. Die kommende Nacht womöglich auf einer harten Pritsche zu verbringen, klang daher nach keiner guten Idee.

Matt wandte sich wieder an Ally. »Ich nehme eins der Doppelzimmer und er schläft mit bei mir.« Er wies auf Gabriel und trug ihre Namen in das Anmeldeformular ein, bevor Gabriel womöglich dagegen protestieren konnte.

»Wir nehmen auch eins der Doppelzimmer«, entschied Sky für sich und Connor. »Und wir brauchen noch zwei weitere für unsere jüngeren Geschwister.«

»Wir können auch in den Scheunen bei den Evils schlafen!«, rief Ella von draußen. »Das wäre völlig okay. Die sind echt cool!«

»Ja, das ist mir klar!«, rief Sky zurück. »Aber für meine Nachtruhe ist es schwer von Vorteil, wenn ich euch Chaoten in meiner Nähe weiß und nicht bei den noch größeren Chaoten in der Scheune.«

Ally lachte. »Dann gebe ich euch am besten die Zimmer im oberen Stockwerk. Da seid ihr alle beieinander.«

»Super, das wäre perfekt.«

»Ist da auch noch ein Zimmer für mich?«, fragte Nell. »Ich liebe die Evils zwar auch, aber irgendwer muss morgen ja fit genug sein, um den Bus zurück nach London zu fahren.«

Grinsend zog Leslie sie an sich und drückte ihr einen dicken Kuss auf die Wange. »Jack und ich lieben dich, das weißt du, oder?«

Nell grinste zurück und pikste ihr in die Rippen. »Sicher.«

Ally gab ihre Namen in den Laptop ein, verteilte Zimmernummern und schob ihnen schließlich mehrere Schlüssel über den Tresen. »Die Zimmer liegen alle im zweiten Stock. Einfach die Treppe hoch. In jedem Zimmer gibt es einen Wasserkocher für Tee sowie zwei Wasserflaschen. Die sind im Preis inbegriffen. Andere Getränke bekommt ihr nebenan im Pub bei meinem Mann Irwin. Für Essen ist natürlich auch gesorgt. Martha, unsere Köchin, zaubert Gulasch und einen Gemüseeintopf für euch. Die gibt es heute Abend, aber wenn ihr nach der langen Fahrt hungrig seid, bekommt ihr natürlich auch jetzt schon etwas bei ihr.«

»Das ist sehr nett, aber wir haben auf der Fahrt gefrühstückt«, winkte Sky dankend ab.

»Okay.« Ally blickte zu Leslie und Jack. »Ihr zwei könnt einfach rüber in die Scheunen gehen und euch Pritschen aussuchen. Meine Tochter und mein Schwiegersohn sind mit ihren Kindern dort und bereiten alles vor. Sie führen euch herum und helfen weiter, falls ihr Fragen habt.«

»Perfekt. Vielen Dank.«

»Keine Ursache. Richtet euch ein und dann geht gern in den Pub, um auf die Evils zu warten. Dort brennt ein gemütliches Kaminfeuer und es gibt Tee, Kaffee und Marthas Kekse.«

»Noch perfekter«, grinste Leslie und nickte zu den anderen. »Dann bis gleich im Pub.«

 

Die Zimmer waren klein und urig mit bemalten Bauernschränken, einem Doppelbett aus schwerem Eichenholz und dunklen Dielenböden, auf denen bunte Flickenteppiche lagen. Alles wirkte ein bisschen wie aus einer anderen Zeit und strahlte dabei so viel Wärme und Gemütlichkeit aus, dass man sich sofort wohlfühlte. Auch, weil alles so liebevoll hergerichtet war. Auf den Kopfkissen lagen kleine Schokoriegel und auf einem Tischchen am Fenster standen hübsch arrangiert Wasserkocher, Teedose, Tassen und ein kleiner Korb mit Portionspäckchen von Zucker und Milch.

Während Ella, Jaz, Jules und Cam nach einer kurzen Inspektion ihre Rucksäcke auf die Betten warfen, sich die Schokoriegel schnappten und wieder hinunterliefen, um sich auf dem Hof umzusehen, ergriffen Sky und Connor die Gelegenheit, Gabriel und Matt von ihrem Telefonat mit Professor Winkler zu erzählen.

Eine gute halbe Stunde später trafen sich alle im Pub wieder, kaperten den Tresen und genossen Tee, Kaffee und Kekse, die Irwin ihnen servierte. Wie seine Frau Ally war er Ende fünfzig, stämmig und genauso herzlich. Im Gegensatz zu ihr war er allerdings ein Totenbändiger. Auch Rachel, seine Tochter, war eine Totenbändigerin. Sie kümmerte sich gemeinsam mit ihrem Mann Alan, einem Normalo, vor allem um den Hostelbetrieb. Dabei half ihnen der alte Frank, ebenfalls ein Totenbändiger, der als eine Art Hausmeister immer dort im Betrieb mit anpackte, wo er gerade gebraucht wurde. Er war schon Anfang siebzig, aber immer noch ziemlich rüstig. Früher hatte er einmal zu den Evils gehört, bevor er auf seine alten Tage bei den Buckleys im Cobblestone Inn sesshaft geworden war, was vor allem daran lag, dass er sich in die alte Martha verguckt hatte.

»Kennst du Newfield? Weißt du, wo die Farm liegt?«, fragte Gabriel an Irwin gewandt und nickte dankend, als der ihm anbot, Kaffee nachzuschenken.

»Kennen wäre zu viel gesagt«, antwortete der Innbetreiber, während er auch den anderen noch einmal Kaffee und Tee anbot. »Die Farm liegt nördlich von hier im Nirgendwo der Old Woods. Zirka eine halbe Stunde mit dem Auto. Rachel und ich waren vor ungefähr vier Jahren einmal dort, aber sie haben ziemlich deutlich gemacht, dass wir dort nicht willkommen sind, nachdem klar war, dass wir nicht zu ihnen ziehen wollten, sondern nur nach Spielkameraden für Isabell und Tammy gesucht haben. Sie schienen eine ziemlich eingeschworene Gemeinschaft zu sein, die keinen Kontakt zu Außenstehenden wollte. Ich fand es schade, aber bei allem, was man so darüber hört, was einige Totenbändiger durchmachen müssen, kann man es ihnen vielleicht auch nicht verübeln, wenn sie mit der Gesellschaft nichts mehr zu tun haben wollen und sich dort in ihre eigene kleine Gemeinschaft zurückziehen. Auch hier in der Gegend war der Unmut groß, als es damals hieß, dass Totenbändiger die verlassene Farm gekauft hatten. Das muss jetzt ungefähr sechs Jahre her sein. Seitdem meiden viele die Old Woods. Allerdings ist dort außer Wald und einem Feuchtgebiet auch nichts Lohnendes. Von den Newfieldern selbst sieht man so gut wie nie etwas. Ich schätze, sie haben die Farm in den letzten Jahren so produktiv bewirtschaftet, dass sie dort ziemlich autark leben können.« 

»Klingt so, als wüsste dann aber auch keiner so genau, was da auf der Farm wirklich passiert«, meinte Connor. »Weißt du, wie viele Bewohner Newfield hat?«

Irwin schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid. Ich muss allerdings auch gestehen, dass mich der Ort nicht mehr interessiert hat, nachdem sie uns damals abgewiesen hatten.« Er deutete durch eins der Fenster auf den Hof hinaus, wo seine Tochter und sein Schwiegersohn mit ihren Kindern Holz zusammentrugen und es auf einer der Feuerstellen für ein Lagerfeuer aufschichteten. »Ich habe aber auch das Privileg, hier auf dem Hof leben und arbeiten zu können, weil es vor gut vierzig Jahren einer fantastischen Frau egal war, dass ich ein Totenbändiger bin. Auch ihre Eltern hatten deswegen keine Vorbehalte. Sie haben mich hier in einem verdammt kalten Winter mit offenen Armen bei sich aufgenommen und mir ein Dach über dem Kopf und eine Arbeit gegeben. Das war damals alles andere als selbstverständlich und auch heute ist es das leider noch nicht immer und überall. Besonders hier im Norden. Deshalb versuchen wir hier im Hostel Vorurteile abzubauen. Für viele Schulkinder ist es der erste persönliche Kontakt zu Totenbändigern, wenn sie zu uns kommen. Frank, Martha, Rachel und ich machen daher viel mit den Kids. Und Isabell, Tammy und Nick helfen auch. Die drei sind acht, sieben und fünf und echte Eisbrecher, besonders, wenn Grundschulklassen herkommen.« 

Der Stolz auf seine Enkelkinder war nicht zu überhören. 

»Die drei sind wirklich Zucker«, bestätigte Leslie. Als sie und Jack in die Scheune gegangen waren, um ihre Schlafplätze zu inspizieren, hatten die drei ihren Eltern bei den Vorbereitungen geholfen und ihre Begeisterung darüber, dass an diesem Wochenende eine ganze Horde Totenbändiger bei ihnen übernachten würde, war mehr als offensichtlich gewesen. Sie hatten Leslie und Jack herumgeführt und auch Ella, Jaz, Cam und Jules alles gezeigt, als die vier wenig später zu ihnen gestoßen waren.

Irwin lächelte geschmeichelt. »Ja, das sind sie. Und für sie ist es natürlich toll, hier immer wieder Kinder zum Spielen zu haben.« Dann seufzte er jedoch und wurde deutlich ernster. »Allerdings bleiben die immer nur für ein paar Tage. Echte Freunde zu finden, ist für sie schwer. Daher fand ich es nicht schlecht, als es hieß, einige Totenbändiger hätten eine verfallene Farm bei den Old Woods gekauft, um dort einen Zufluchtsort für unser Leute aufzubauen. Als Isabell und Tammy alt genug für den Kindergarten waren, aber in keinen gehen durften, sind Rachel und ich deshalb nach Newfield gefahren, um nachzufragen, ob sie dort vielleicht eine Spielgruppe haben oder einfach jemanden, der sich um die Kinder kümmert, während ihre Eltern auf der Farm arbeiten. Wir hätten unsere Kids gern jeden Tag hingefahren und auch für die Mitbetreuung bezahlt, wenn sie damit Kontakt zu anderen Kindern und die Chance auf Freunde bekommen hätten. Vielleicht hätten sie später dort sogar gemeinsam lernen können, statt allein Homeschooling machen zu müssen. Aber wie schon gesagt, wir wurden abgewiesen, sobald klar war, dass wir nicht auf die Farm ziehen wollten.« Er blies die Backen auf und stieß die Luft aus. »Falls der Ort allerdings wirklich dazu dienen sollte, Totenbändigern Gehirnwäschen zu verpassen und sie gegen die Normalos zu radikalisieren, bin ich verdammt erleichtert, dass sie unsere Kinder damals nicht wollten.« Er sah in die Runde. »Und dann sollte gegen Newfield etwas unternommen werden.«

»Genau das haben wir vor.« Leslie tunkte einen Keks in ihren Kaffee.

»Zumindest wollen wir da nachher mal hinfahren und uns ansehen, was auf der Farm so abgeht und wie die Leute dort tatsächlich ticken«, formulierte Nell ihre Absichten ein wenig diplomatischer.

»Das klingt gut«, meinte Irwin. »Und dabei wollen euch die Evils helfen?«

»Ganz genau.« Die dröhnende Stimme ließ alle herumfahren.

In der Tür des Pubs stand ein Bär von einem Mann. Er war locker an die eins neunzig groß, mit breitem Kreuz und jeder Menge Muskeln unter seiner schwarzen Bikerkluft. Sein langes graues Haar trug er zu einem Zopf gebunden und ein dichter grauer Bart verbarg den Großteil seines wettergegerbten Gesichts. Totenbändigerlinien schlängelten sich über seine rechte Schläfe. Er war in Irwins Alter, doch während der Innbetreiber Herzlichkeit ausstrahlte, wirkte der Neuankömmling wie jemand, dem man lieber nicht im Dunkeln in einer einsamen Gasse begegnen wollte.

»Onkel Flint!« Begeistert sprang Ella von ihrem Barhocker und stürmte auf den Hünen zu.

Der hatte gerade noch Zeit, Motorradhelm und Handschuhe auf dem Tresen abzulegen, bevor sie ihm um den Hals fiel.

»Na, das nenne ich mal eine angemessene Begrüßung.« Sein Lachen klang wie Donnergrollen und Ella verschwand fast, als er seine Arme um sie schlang und sie an sich drückte. »Wie geht es meiner jüngsten Nichte?«

Flint war Eddies älterer Bruder, aber im Gegensatz zu Eddie hielt er es nie lange an einem Ort aus und war mehr als glücklich darüber gewesen, als Eddie das Mean & Evil ihrer Eltern übernommen hatte. Flint dagegen sammelte andere Totenbändiger um sich und sie wurden zu den Mighty Evils, einer Bikertruppe, die durch ganz Großbritannien zog und immer dort Halt machte, wo sie Arbeit fanden – oder wo sie gebraucht wurden. Sie arbeiteten für Kost und Logis, wobei ihnen als Logis meist ein Ort reichte, an dem sie ihre Zelte aufschlagen durften und frisches Wasser sowie eine Dusche bekommen konnten. Sie liebten ihre Freiheit und außer zu den kältesten, dunkelsten Zeiten suchte kaum einer von ihnen länger eine feste Bleibe. Flint kehrte für diese Wochen jedes Jahr nach London zu seinem Bruder und dessen Familie zurück und brachte manchmal den ein oder anderen Evil mit, wenn jemand keine Unterkunft für die gefährlichste Zeit des Jahres fand. Seit die meisten der Rifkin-Kinder aus dem Haus waren, gab es Platz genug und Eddie, Lorna und Hank freuten sich, Flint und Mitglieder seiner Bikerfamilie bei sich zu haben. Jedes Jahr zur Julzeit schlossen sie für zwei Tage das Mean & Evil und veranstalteten ein großes Familienfest, zu dem auch die Hunts immer eingeladen waren. 

Ella hatte schon als kleines Kind einen Narren an Flint gefressen, diesem riesigen Mann mit Rauschebart, der sie in die Luft warf und dabei lachte wie der Donner bei Gewitter. Als sie vier Jahre alt war, hatte sie das Konzept von Verwandtschaftsverhältnissen noch nicht verstanden und sich zum Julfest einen Onkel wie Flint gewünscht – und ihre Enttäuschung war unendlich groß gewesen, als Sue ihr erklärt hatte, wie die Sache mit Onkeln und Tanten funktionierte und dass Ella keine hatte, da weder Sue noch Phil Geschwister hatten. Beim nächsten Besuch im Mean & Evil hatte Ella Eddie todtraurig erzählt, dass sie keinen Onkel wie Flint zum Julfest bekommen konnte, weil ihre Mum und ihr Dad keinen Bruder hatten. Sie konnten auch keinen mehr bekommen, weil sie schon groß waren und nur Kinder Brüder und Schwestern bekamen. Entweder, wenn ihre Mummys und Daddys sich ganz besonders liebhatten, oder wenn sie Kinder zu sich holten, die ein gutes Zuhause brauchten.

Eddie hatte daraufhin mit Flint geredet und der hatte Ella zum Julfest eine ganz besondere Überraschung gemacht. Er sagte ihr, er hätte gehört, dass sie sich einen Onkel wünschte und er sich sehr geehrt fühlen würde, wenn er ihrer sein dürfte. Die ganze Verwandtschaftsgeschichte dürfte man seiner Meinung nach nicht so genau nehmen, denn eigentlich käme es doch nur darauf an, was man in seinem Herz fühlte. Bei diesen Worten war Ellas kleines Herz vor Freude fast geplatzt. Weil sie es aber von Zuhause gewohnt war, alles mit ihren Geschwistern zu teilen, hatte sie Flint erklärt, dass er dann nicht nur ihr Onkel sein konnte, sondern auch der von Gabriel, Sky, Jules und Cam sein musste. Mit dröhnendem Gewitterlachen hatte Flint die Herausforderung angenommen und sie hatten den neuen Familienzusammenschluss gebührend gefeiert.

»Mir geht es prima«, antwortete Ella jetzt. »Wie geht es dir?«

Flint strubbelte ihr durchs Haar und sah dann hinüber zu den anderen. »Ich sehe an diesem Wochenende jede Menge Familie wieder. Mir könnte es gar nicht besser gehen.«

»Wir haben dich gar nicht kommen gehört«, sagte Nell, nachdem alle Flint begrüßt hatten.

»Meine Maschine kann auch leise, wenn ich will«, erklärte Flint mit einem Augenzwinkern und nahm einen Schluck vom Kaffee, den Irwin ihm eingeschenkt hatte. 

Genau in diesem Moment erklang aus der Ferne das rasch näher kommende Grollen von zig schweren Motorräder.

Flint lachte auf. »Na, das nenne ich mal perfektes Timing.« Er nahm einen weiteren Schluck Kaffee, während die ersten Biker mit ohrenbetäubendem Dröhnen auf den Hof einbogen. 

»Wow«, meinte Sky. »Ich hoffe, deine Truppe kann nachher auch genauso leise wie du, wenn wir nach Newfield fahren.«

Flint nickte versichernd. »Absolut. Sie wissen, worum es geht.« Dann lächelte er spitzbübisch und unzählige kleine Lachfältchen erschienen um seine Augen herum. »Sie lieben es einfach nur, hin und wieder einen großen Auftritt hinzulegen. Hat Irwin euch erzählt, dass seine Enkel uns die Motorradpiraten nennen? Da können wir die Knirpse ja wohl schlecht enttäuschen, wenn wir hier ankommen.«




Kapitel 5
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Die Old Woods machten ihrem Namen alle Ehre. Wälder, die so verwachsen wirkten, als hätte dort in den letzten hundert Jahren kein Mensch mehr einen Fuß hineingesetzt, dominierten die Landschaft, hin und wieder unterbrochen von morastigen Wiesen und einem kleinen Fluss. Die Nachmittagssonne schien von einem fast wolkenlosen Himmel und tauchte alles in goldenes Oktoberlicht.

Jaz sah aus dem Fenster des Kombis und hatte einen riesigen Eisklumpen im Magen, obwohl die Umgebung eigentlich ganz friedlich wirkte. Die typische ländliche Idylle Nordenglands halt, wie man sie aus den Medien kannte. Jaz war zwar definitiv ein Stadtkind, aber an sich sah es hier schon recht nett aus. Trotzdem hatte sie ein ungutes Gefühl. Von Newfield war zwar noch nichts zu sehen, doch das Hinweisschild, das sie von der schmalen Landstraße auf diesen noch schmaleren Feldweg geschickt hatte, hatten sie bereits vor einer gefühlten Ewigkeit passiert. Irgendwo hier musste die Farm also liegen. 

Das bedeutete, das hier wäre der Ort geworden, wo sie hätte leben müssen, wenn sie nicht weggelaufen wäre. Oder wenn man sie erwischt und zur Akademie zurückgebracht hätte.

Das hier war der Ort, zu dem Sarah, Bethany und Sally sich freiwillig aufgemacht hatten, als die beiden Vertreter aus Newfield zu ihnen an die Akademie gekommen waren, um gut ausgebildete Oberstufenschüler als Lehrkräfte für die jüngeren Kids auf die Farm zu holen.

Jaz hoffte aus tiefstem Herzen, dass die drei wirklich nur als Lehrkräfte arbeiteten und nicht für irgendwas anderes hergelockt worden waren. Sie hoffte auch, dass sie sie dazu überreden konnte, mit ihr zurück nach London zu kommen. Sue hatte mit Peter Duggan gesprochen und er hatte zwei Familien in petto, die die drei bei sich aufnehmen würden. 

Eine schmale Hand schob sich in ihre und drückte ihre Finger.

»Alles gut?« Ella schmiegte sich an sie und sagte dann leise, als ob sie Jaz’ Gedanken gelesen hätte: »Wenn es auf der Farm ganz furchtbar ist, holen wir sie da raus. Alle, die da wegwollen, holen wir dann da raus. Die Evils können ziemlich furchterregend sein, wenn sie wollen.«

Lächelnd schlang Jaz ihren Arm um sie und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Das glaube ich sofort.«

Sie warf einen Blick zurück. Hinter ihnen fuhren Nell, Leslie und Jack im Minibus und ihnen folgte der Tross aus gut dreißig Bikern in schwarzen Lederklamotten, auf deren Jacken ein zwinkernder Totenschädel und der Schriftzug The Mighty Evils prangte. Gabriel und Matt hatten mit Jules und Cam im zweiten Kombi die Führung übernommen. Als sie sich dem nächsten Waldstück näherte, drosselte Gabriel jedoch die Geschwindigkeit.

»Okay.« Ella setzte sich wieder auf und beugte sich vor, um durch die Windschutzscheibe sehen zu können. »Sieht so aus, als wären wir fast da.«

Flint überholte sie auf seiner Maschine und setzte sich an die Spitze. Sie fuhren durch das Waldstück und als das Ende in Sicht kam, blieben die Evils im Schutz der Bäume zurück. Ein hoher Eisenzaun grenzte den Waldrand von Feldern und Weidewiesen ab, auf denen Kühe und Schafe grasten.

»Wenn die ihr komplettes Farmgelände mit einem Eisenzaun gesichert haben, muss sie das ein Vermögen gekostet haben«, murmelte Sky auf dem Beifahrersitz. »Wenn die Leute hier auf der Farm als Selbstversorger praktisch von der Hand in den Mund leben, woher haben sie dann das Geld für solch einen Zaun?«

»Da Carlton die Farm ja offensichtlich von London aus unterstützt, bekommen sie vermutlich von ihm die finanziellen Mittel«, meinte Connor.

»Ja, mag sein. Aber woher hat Carlton das Geld?«, grübelte Sky weiter. »Wir gehen davon aus, dass ihn einige der alteingesessenen Totenbändigerfamilien unterstützen und die Grayers für ihn erfolgreich an der Börse handeln. Aber damit muss er ja immerhin schon die Akademie finanzieren. Da er kein Schulgeld nimmt, wird ihn das einiges kosten. Und wie auch immer diese Sekte aufgestellt ist, ich wette, dafür wird er ebenfalls eine Menge Geld brauchen. Die ganzen Leute, die für ihn alle möglichen Drecksarbeiten erledigen, müssen schließlich bezahlt werden – und zwar nicht schlecht, wenn Carlton sicherstellen will, dass sie ihm nicht in den Rücken fallen.«

»Er wird einfach irgendwelche illegalen Sachen machen, die ihm das Geld einbringen«, meinte Ella. »Der Dreckskerl lässt Obdachlose entführen und töten und er quält Kinder. Da hat er mit Sicherheit keine Skrupel, wenn es darum geht, irgendwem Geld zu stehlen oder Leute zu bedrohen oder zu erpressen, damit sie ihn unterstützen.«

Sky nickte nachdenklich. »Sicher. Aber es wäre gut, herauszufinden, wie genau er das macht und wen er da bestiehlt, bedroht oder erpresst. Das wären immerhin potenzielle Verbündete für uns, die helfen könnten, Carlton auszuschalten.«

Weiter vorn kam ein breites doppelflügeliges Tor in Sicht, das von zwei steinernen Säulen eingefasst war. Solarzellen auf deren Spitzen betrieben eine Kamera und eine Gegensprechanlage.

»Offensichtlich leben sie hier nicht ohne Strom.« Genau wie Ella hatte Jaz sich vorgebeugt, um besser sehen zu können.

 »Na ja, als Selbstversorger zu leben, heißt ja nicht, dass man wie im Mittelalter leben muss«, gab Connor zurück. »Gerade in abgelegenen Gebieten ist es oft einfach praktischer, wenn man unabhängig ist.«

Wie auf ein unsichtbares Kommando klingelten, summten und vibrierten ihre Handys.

»DIE KAMERA AM TOR IST DIE EINZIGE«, hatte Matt in ihre Chatgruppe gepostet. »ICH GEBEN DEN EVILS BESCHEID. JETZT HEIßT ES, DAUMEN DRÜCKEN!«

»Na, dann wird es jetzt ja spannend.« Connor hielt hinter Gabriel am Tor.

Flint hatte sein Motorrad abgestellt und trat zur Gegensprechanlage. Durch die geöffneten Fenster hörten die vier einen Summton, als Flint den Klingelknopf drückte. Danach passierte eine gefühlte Ewigkeit lang gar nichts, bis plötzlich eine junge Männerstimme aus dem Lautsprecher knarzte.

»Ja bitte?«

»Hallo, mein Name ist Flint. Ich bin der Anführer der Mighty Evils, einer Bikergang, in der sich wohnsitzlose Totenbändiger zusammengeschlossen haben. Vielleicht haben Sie schon mal von uns gehört. Wir helfen aus, wenn irgendwo Not am Mann ist, und arbeiten für Kost und Logis. Da uns jetzt die dunklen Monate bevorstehen, suche ich für mich und meine Leute eine sichere Bleibe. Wir haben von Newfield gehört und ich würde mir Ihre Farm gern mit ein paar meiner Freunde ansehen. Vielleicht könnte es zwischen Ihnen und uns zu einer Partnerschaft kommen, von der wir alle profitieren. Meine Leute und ich hätten in der kommenden dunklen Zeit eine Unterkunft und Sie bekämen tatkräftige und sehr fähige Helfer, die Ihnen bei allen Arbeiten auf dem Hof zur Hand gehen können.«

Einen Moment herrschte Stille, dann knarzte die Stimme erneut aus dem Lautsprecher.

»Bitte warten Sie kurz.«

»Natürlich. Vielen Dank!«

»Na, dann bin ich ja mal gespannt, wie offenherzig man schutzsuchende Totenbändiger hier empfängt«, murmelte Sky.

Jaz blickte durch den Zaun und versuchte mehr von der Farm zu erkennen, doch das Gelände erstreckte sich ewig weit. Man konnte in der Ferne zwar einige Häuser ausmachen, aber Einzelheiten waren nicht zu erkennen. Im warmen Sonnenlicht sah allerdings alles so friedlich wie im Bilderbuch aus. Trotzdem krampfte sich ihr Magen wieder zusammen bei der Vorstellung, dass sie hier hätte landen können. Für die meisten war der Zaun vermutlich nur ein Zeichen dafür, dass die Farm sich gegen Geister oder wilde Tiere schützte, die dem Nutzvieh gefährlich werden konnten. Vielleicht diente er auch als Schutz gegen Normalos, die gerade in den ersten Tagen der Farm nicht einverstanden mit einer Totenbändiger-Community hier in Yorkshire gewesen waren. Für Jaz wirkte er dagegen wie ein Gefängniszaun, der verhindern sollte, dass man Newfield jemals wieder verlassen konnte, sobald man einmal durch das Tor gebracht worden war.

Sie schauderte.

Wieder lehnte Ella sich an sie und Jaz drückte dankbar ihre Hand.

Ein Knacken im Lautsprecher am Tor ließ alle zusammenfahren. Dann ertönte erneut eine Männerstimme, diesmal war es allerdings eine tiefere, ältere.

»Mr Flint, ich bin Reed Ambrose, der Begründer von Newfield. Wir würden uns freuen, Sie und Ihre Freunde herumzuführen.«

»Yes!«, flüsterte Ella triumphierend.

»Bitte folgen Sie der Straße zu unserem Hof. Dort werden wir Sie in Empfang nehmen und Ihnen gern unsere Farm zeigen.«

Ein Klacken erklang und das Tor begann sich zu öffnen.

»Vielen Dank!« Flint schwang sich wieder auf sein Motorrad und fuhr durchs Tor. Gabriel folgte ihm und Sky sah, wie Matt, der seinen Arm lässig aus dem Beifahrerfenster baumeln ließ, unauffällig einen Streichholzschachtel großen Gegenstand ins Gras fallen ließ, als sie ebenfalls das Tor passierten. 

»Okay«, murmelte sie. »Damit tritt dann jetzt offiziell Plan A in Kraft.« Sie wandte sich zu Jaz um. »Sobald wir da drin auf Leute treffen, spulst du deinen Spruch ab und suchst mit Ella deine Freundinnen. Seht euch um, hört euch um, aber bleibt auf jeden Fall zusammen, klar?« 

Beide nickten. »Klar.«

Sky checkte ihr Handy. »Der Empfang hier in der Einöde ist nur mäßig, aber für Nachrichten sollte es reichen. Falls euch also irgendwas seltsam vorkommt, meldet euch.«

»Sicher. Alles wie besprochen. Wir kriegen das schon hin.«

Sie hatten im Cobblestone Inn gemeinsam mit Flint verschiedene Strategien abgesprochen, die aber alle sehr davon abhingen, wie man sie hier auf der Farm empfangen würde und was sie hier vorfanden.

»Ich glaube, um die Kids müssen wir uns weniger Sorgen machen als um Flint«, meinte Connor, als er den anderen hinterherfuhr. »Der ist eher der Mann für Geradeheraus, nicht so sehr fürs Subtile.«

Die Straße, die zu den Häusern führte, verzweigte hin und wieder zu Feldwegen, die Weideflächen von Gemüsebeeten und verschiedenen Anbaufeldern trennten. Zwei Traktoren waren dort im Einsatz und immer wieder sahen sie kleinere Gruppen von Leuten, die ihren Arbeiten nachgingen. Alle blickten in ihre Richtung, sobald sie Motorrad und Autos bemerkten, doch kaum einer machte sich auf, ihnen zu folgen.

Der Hof, zu dem Ambrose sie bestellt hatte, bestand im Wesentlichen aus einem großen Haupthaus, das einmal das ursprüngliche Gutshaus der Farm gewesen sein musste, sowie vier Nebengebäuden, die ihrem Baustil nach zu urteilen erst in den letzten Jahren entstanden waren. Während das ehemalige Gutshaus aus grauem Bruchstein gebaut war und damit stark an den Cobblestone Inn erinnerte, bestanden die neuen Gebäude aus roten Backsteinen und wirkten eher schlicht und funktional. Alle Bauten waren drei Stockwerke hoch, schienen vornehmlich als Wohnhäuser zu dienen und hatten Solaranlagen auf den Dächern. Sie lagen kreisförmig um einen Innenhof, in dessen Mitte ein alter Ziehbrunnen stand. Im ganz rechten Neubau waren die Fenster im Erdgeschoss mit kleinen Papierdrachen geschmückt. Hinter dem Haus wuchsen drei alte Kastanienbäume, von deren unteren Ästen Schaukeln und Kletterseile herabhingen. Im Schatten der mächtigen Baumkronen standen außerdem zwei Wippen, eine Rutsche und ein großer Sandkasten. Eine Gruppe Kinder spielte dort, die neugierig zu den Ankömmlingen herübersahen. Gleiches galt für die drei Frauen und zwei Männer, die bei einer der Scheunen arbeiteten, die anscheinend als Holzlager, Geräteschuppen und Garage dienten. Ein gutes Stück entfernt lagen mehrere Stallungen, die ihrer Bauweise nach schon zum ursprünglichen Gehöft gehört haben mussten. Das große Gewächshaus dagegen wirkte brandneu.

Vor dem Eingang des Gutshauses wartete eine kleine Gruppe von Leuten, als die zwölf Minibus, Kombis und Motorrad am Rand des Hofes parkten.

Connor stellte den Wagen ab und musterte die Anwesenden. »Na, dann schauen wir mal, wie die hier so ticken.«




Kapitel 6
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Herzlich willkommen in Newfield.« Der schlanke Mann, der ihnen entgegentrat, war um die fünfzig. »Ich bin Reed Ambrose, Gründer dieser Gemeinde. Und das ist Melinda Grundy, unsere Ärztin«, stellte er die Frau, die neben ihm stand vor. »Wir leiten diese Farm gemeinsam.«

»Willkommen.« Grundy mochte Mitte vierzig sein, hatte kurzes dunkles Haar und trug Jeans und eine helle Bluse. 

Sie lächelte, doch auf Jaz wirkte es aufgesetzt und einstudiert. Sie musterte die Ärztin kurz, konzentrierte sich dann aber auf Ambrose. Von ihm hatte sie mehr als einmal in der Akademie gehört und ihn jetzt in Fleisch und Blut zu sehen, war irgendwie seltsam. Er trug dunkle Jeans, ein schlichtes Hemd und eine ebensolche Strickjacke. Sein graubraunes Haar war ordentlich gestutzt, er war glattrasiert und auf seiner Nase saß eine randlose Brille, was ihn insgesamt wie einen leicht spießigen Gutsverwalter erscheinen ließ, der seinen Hof penibel führte, aber andere die harten Arbeiten verrichten ließ. 

Jaz presste die Kiefer aufeinander. 

Sie mochte den Mann nicht. Hatte sie schon nicht getan, bevor sie ihn persönlich getroffen hatte. Ihn jetzt jedoch da stehen zu sehen, verschärfte den Eindruck nur noch mehr. Obwohl Ambrose mit seiner Kleidung nicht so steif wirkte wie Carlton, der nichts anderes als Anzüge trug, erinnerte der Gründer von Newfield sie trotzdem auf unangenehme Weise an den Akademieleiter. Carlton war nach außen immer freundlich, charmant und korrekt, um gut dazustehen und den schönen Schein zu wahren. Aber wehe, man tanzte nicht nach seiner Pfeife und spielte seine Scharade nicht mit. Und exakt dasselbe Gefühl hatte Jaz beim Leiter von Newfield.

Sie hörte nur mit halbem Ohr zu, als Flint noch einmal seine Geschichte wiederholte, und schaute sich stattdessen um. Immer mehr Newfielder kamen jetzt aus Stallungen, Häusern und von einem nahegelegenen Kräutergarten zu ihnen herüber. Sarah, Bethany oder Sally erblickte sie jedoch nicht. Generell schien ihre Altersgruppe hier kaum vertreten zu sein. Jaz schätzte die meisten zwischen dreißig und sechzig. Nur eine Handvoll Bewohner mochte Anfang bis Mitte zwanzig sein. Die meisten der mittlerweile gut fünfzig Leute trugen Jeans, Arbeitsschuhe, Flanellhemden oder Pullover und hatten verschiedene Arbeiten auf dem Hof verrichtet. Einige trugen Spaten, Mistgabeln oder Harken bei sich, als sie zu ihnen herüberkamen, was keinen besonders vertrauenerweckenden Eindruck auf Jaz machte. Sie warf einen Blick zu Gabriel, Matt, Sky und Connor. Auch sie hielten die immer größer werdende Menge im Auge, doch die meisten Newfielder musterten den Besuch bloß abschätzend, nicht feindselig.

Flint beendete seine Rede gerade damit, die anderen als seine besorgte Familie vorzustellen, die sich die Farm gemeinsam mit ihm ansehen wollte, um sich zu vergewissern, dass ihr Onkel und seine Bikergang hier in den kommenden Monaten eine gute Bleibe finden konnten. 

»Na, das nenne ich mal Familienzusammenhalt«, kommentierte Grundy leicht sarkastisch und deutete auf die Autos. »Immerhin kommen Sie Ihren Nummernschildern zufolge extra aus London her.«

Sky bedachte sie mit einem Lächeln, das auf Jaz erstaunlich echt wirkte. »Das machen wir gern. Unser Onkel liegt uns sehr am Herzen.«

Die Frau betrachtete Flint mit seinen Preisboxermaßen von oben bis unten. »Stimmt, er sieht definitiv so aus, als käme er bei der Winterquartiersuche nicht allein zurecht.«

Sky wollte etwas erwidern, aber eine Stimme aus der Menge fiel ihr ins Wort.

»Jaz?! Oh Mann, was machst du denn hier?« Ein zierliches Mädchen mit zartrosa Haaren, die sie zu einem Zopf geflochten hatte, drängelte sich durch die versammelte Meute und fiel Jaz um den Hals. »Es ist so gut, dich wiederzusehen! Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht!«

»Ihr kennt euch?«, fragte Ambrose interessiert. Jaz entging der Argwohn in seiner Stimme dabei jedoch nicht.

Sarah dagegen hatte ihn offensichtlich nicht bemerkt, denn sie strahlte Ambrose freudig an. »Ja. Wir haben uns in der Akademie ein Zimmer geteilt. Master Carlton wollte Jaz auch hierher nach Newfield schicken, aber sie wollte nicht und ist aus der Akademie weggelaufen.« Sie wandte sich ihr wieder zu. »Das war wirklich leichtsinnig. Alle waren total besorgt um dich. Wo bist du denn hin?« Dann strahlte sie plötzlich. »Hast du es dir jetzt etwa anders überlegt? Willst du doch hier wohnen? Das wäre sooo toll!«

Bevor Jaz etwas antworten konnte, ertönte Flints dröhnender Bass. »Jaz, wie wäre es, wenn du dich von deiner Freundin ein bisschen hier herumführen und dir zeigen lässt, wie sie hier lebt. Ihr habt einander ja sicher viel zu erzählen. Nehmt Ella und die Jungs mit«, fügte er nach einem Blick in die Menge hinzu. »Viel anderes gleichaltriges Volk scheint es hier in Newfield ja nicht zu geben.«

Eigentlich war ihr Plan gewesen, dass Jaz und Ella sich mit Jaz’ früheren Mitschülerinnen unterhielten, während Jules und Cam versuchen sollten, Kontakt zu anderen Jugendlichen zu knüpfen, die vielleicht schon länger auf der Farm lebten. 

»Nein, leider nicht«, plapperte Sarah auskunftsfreudig. »Newfield wächst ja noch nicht so lange. Deshalb sind die meisten Kids hier noch recht jung. Aber Bethany und Sally sind hier«, sagte sie dann aufgeregt an Jaz gewandt. »Sie sind drüben auf dem Spielplatz und passen auf die Kleinen auf. Sie freuen sich bestimmt riesig, dich zu sehen.« Sie fasste Jaz’ Hand und zog sie mit sich. »Komm mit. Und ihr natürlich auch«, lud sie Ella, Jules und Cam ein. »Ich freue mich darauf, euch kennenzulernen.«

»Oh, wir freuen uns auch auf dich und deine Freundinnen«, sagte Ella sofort. »Und ich bin wirklich gespannt auf eure Farm.«

Sky schmunzelte stolz, als die vier souverän ihren Teil des Plans übernahmen und mit Sarah zum Spielplatz verschwanden. Weniger gut gefiel ihr der Blick, den Ambrose und Grundy tauschten. Dann sah Ambrose zu zwei der jüngeren Männer in der Menge. Beide nickten knapp und folgten Sarah und den anderen.

Flint war diese Aktion ebenfalls nicht entgangen und als Ambrose sich ihm wieder zuwandte, ließ er die Scharade fallen. »Okay, ich hab es nicht so mit Um-den-heißen-Brei-herumreden. Deshalb Karten auf den Tisch.«

Sky rollte innerlich mit den Augen, war sich aber nicht sicher, ob geradeheraus nicht vielleicht wirklich die schnellste und effektivste Methode war, um Ambrose schlicht und einfach zu überrumpeln.

»Wir sind hier, um uns zu vergewissern, dass es allen, die hier leben, gutgeht«, verkündete Flint in einer Lautstärke, die problemlos bis in die Häuser und umliegenden Gärten drang. »Diese Veranstaltungen in der Akademie, von der Jaz uns erzählt hat, haben uns ehrlich gesagt ziemlich geschockt, und falls hier Mädchen oder Frauen gegen ihren Willen geschwängert werden, um unsere Rasse wachsen zu lassen, ist das pervers.«

Das war Teil zwei ihrer Coverstory, um sich in Newfield umzusehen. Es war auch das Einzige, was sie Flint und dem Rest der Evils erzählt hatten. Dass sie sich gleichzeitig nach etwas umsehen wollten, das ihnen bei der Suche nach der Sekte helfen konnte, hatten sie bewusst zurückgehalten, da Carlton und seine Anhänger möglichst keinen Wind davon bekommen sollten, dass sie ihm auf den Fersen waren. So sehr man sich auch auf Flints Tatkraft und Rückendeckung verlassen konnte, was Subtilität und Geheimhaltung anging, war er unberechenbar. Doch um ihn und die Evils als Verstärkung für die Inspektion von Newfield zu gewinnen, hatte es voll und ganz ausgereicht, ihnen von Jaz zu erzählen und wie man versucht hatte, ihr und ihren Mitschülerinnen Newfield schmackhaft zu machen.

Bei Flints Worten war die Atmosphäre auf dem kleinen Innenhof schlagartig deutlich angespannter geworden. Blicke wurden finsterer und verkniffener und die ein oder anderen Werkzeuge wurden plötzlich anders gehalten, wie um deutlich zu machen, dass man sie nicht nur zum Reparieren oder zur Gartenarbeit einsetzen konnte. Connor, der sich wie abgesprochen als Normalo im Hintergrund hielt, verschickte unauffällig eine Nachricht an ihr Back-up-Team.

»Ich verbitte mir solche haltlosen Unterstellungen! Hier wird niemand vergewaltigt, das garantiere ich Ihnen«, stellte Grundy kategorisch klar.

»Na ja, das können Sie uns gern garantieren, aber wir würden das ehrlich gesagt lieber selbst von den Mädchen und Frauen hier hören«, gab Leslie zurück und in ihren Augen lag ein herausforderndes Funkeln, das Sky sagte, dass es besser war, wenn sie die weiteren Ausführungen übernahm.

Sie tauschte einen kurzen Blick mit Nell und sie traten beide neben ihre Freundin. 

»Das sind Leslie und Nell«, stellte Sky die beiden vor und suchte in der Menge der mittlerweile gut hundert Leute vor allem die Blicke der Bewohnerinnen von Newfield. »Und ich bin Sky. Wie Flint schon sagte, haben wir gehört, wie man bei uns in London besonders junge Mädchen für ein Leben hier in Newfield begeistern möchte. Doch Hörensagen liefert ja immer nur ein sehr verzerrtes Bild der Wirklichkeit. Deshalb sind wir hier. Wir möchten uns selbst ein Bild von Newfield machen. Und bitte versteht uns nicht falsch. Wir sind offen für Gemeinschaften aller Art. Dieser Ort hier wirkt sehr idyllisch und man sieht sofort, mit wie viel Hingabe ihr euch hier eine Heimat aufgebaut habt. Dafür habt ihr unseren größten Respekt. Leider haben wir Totenbändiger es in der Gesellschaft immer noch nicht leicht, und dass ihr hier einen Zufluchtsort für all jene von uns aufbaut, die allein sind und sich nirgendwo dazugehörig fühlen, ist fantastisch. Natürlich wünschen auch wir uns, dass unsere Rasse wächst, und es ist großartig, wenn junge Familien oder Frauen, die Kinder bekommen möchten, hier bei euch Unterstützung finden. Aber wir möchten euch auch Alternativen aufzeigen. Falls ihr noch keine oder vielleicht auch gar keine Kinder bekommen möchtet und eventuell gemerkt habt, dass das Leben hier in Newfield aus welchen Gründen auch immer nicht euer Ding ist, können wir euch helfen, woanders Fuß zu fassen. Das gilt natürlich nicht nur für die Frauen unter euch.« Jetzt suchte sie mit einem gewinnenden Lächeln auch die Blicke der Männer. »Jeder von euch, egal ob Frau oder Mann, sollte wählen können, wie er oder sie leben möchte. Wir wissen, dass das für uns Totenbändiger nicht immer einfach ist. Aber Newfield ist nicht der einzige Ort für euch. In London haben wir ein starkes Netzwerk aufgebaut, in dem Totenbändiger einander helfen. Sollte es also Leute unter euch geben, die hier nicht hundertprozentig glücklich sind, könnte London vielleicht eine Alternative für euch sein, und ich verspreche euch, ihr wärt dort nicht allein und bekommt jede Menge Unterstützung bei einem Neustart.« Sie deutete zu Flint. »Und wenn es Leute unter euch gibt, die nicht aufs Stadtleben stehen, sondern vielleicht ein bisschen Abenteuer suchen, wendet euch an Flint. Er und seine Mighty Evils nehmen euch gern auf. Sie sind eine genauso eingeschworene Gemeinschaft wie ihr hier.«

»Umgekehrt würden wir uns aber auch freuen, eine Kooperation zwischen eurer Farm und unserem Netzwerk in London herzustellen«, übernahm nun Nell. »Manche von uns sind das Leben in der Großstadt leid und suchen die Idylle, die ihr hier auf dem Land habt. Gerade für Familien mit Kindern könnte Newfield sehr reizvoll sein.«

Sky wünschte, es wäre wirklich so. Von der reinen Idee her gefiel ihr Newfield, genau wie ihr der grundsätzliche Gedanke der Akademie gefiel. Eine Schule für Totenbändiger, in der Kinder und Jugendliche zusammen lernen konnten, solange sie noch nicht auf öffentliche Schulen gehen durften, war großartig. Genauso wie ein Ort wie Newfield fantastisch war, weil er ein Rückzugsort oder sicherer Hafen für all diejenigen sein konnte, die müde von der Gesellschaft waren oder einfach Lust darauf hatten, hier gemeinsam mit ihresgleichen etwas aufzubauen. Das große Problem war allerdings in beiden Fällen die Gesinnung der Menschen, die diese Orte leiteten. Bei der Akademie hatten die Leute aus ihrem Netzwerk schon vor langer Zeit entschieden, dass Cornelius Carlton nur möglichst wenige Kinder unter seine Fittiche bekommen sollte. Zu Newfield wusste man noch recht wenig, da aber Carlton diesen Ort offen unterstützte und besonders seine Schülerinnen von einem Leben auf der Farm zu überzeugen versuchte, lag der Verdacht nahe, dass Ambrose Carltons Gesinnung teilte. Daher stand es außer Frage, dass jemand aus ihrem Netzwerk Totenbändigern, die mit dem Gedanken spielten, London zu verlassen, Newfield empfahl. 

Das würden sie den Bewohnern hier aber natürlich nicht auf die Nase binden. Sky hoffte jedoch, dass es als Coverstory funktionieren würde. Sie mussten mit den Leuten ins Gespräch kommen, um mehr über Newfield herauszufinden, und dafür mussten sie die Bewohner für sich gewinnen.

»Wir wollen euch einfach gern ein bisschen besser kennenlernen«, fuhr Nell fort, »damit wir uns gegenseitig bestmöglich unterstützen und dabei helfen können, dass möglichst viele von uns genau so leben können, wie sie es möchten.«

In der Ferne erklang das Knattern von Motorrädern. Gemurmel setzte unter den versammelten Newfieldern ein, als sie in Richtung ihrer Hauptstraße blickten und ein Tross von gut dreißig Bikern auf ihre Siedlung zusteuerte.

»Keine Sorge.« Wieder schaffte es Flints dröhnende Stimme mühelos, den herannahenden Lärm zu übertönen. »Das sind meine Leute. Wie ich euch erzählt habe, sind wir fahrendes Volk, suchen aber für die kommenden Monate einen sicheren Hafen. Überzeugt uns, dass eure Farm einer sein könnte, dann gewinnt ihr jede Menge helfende Hände, die euch über den Winter beim weiteren Aufbau von Newfield tatkräftig unterstützen werden. Und falls dann im nächsten Frühjahr der ein oder andere von euch Lust hat, uns zu begleiten, wenn wir wieder auf Fahrt gehen, nehmen wir euch gern mit.«

Die Mitglieder der Mighty Evils parkten hinter den Autos der anderen, zogen ihre Helme ab und grüßten in die Runde. Sky musste schmunzeln und tauschte einen Blick mit Connor. Der zwinkerte ihr zu. Als er ihre Verstärkung angefordert hatte, hatte er in seiner Nachricht sehr nachdrücklich deutlich gemacht, dass die Evils nett und freundlich auftauchen sollten. 

»Wie sind Sie denn hier hereingekommen?«, fragte Grundy schnippisch.

Matt hatte sich von Jamal einen kleinen Störsender austüfteln lassen, mit dem man das elektronische Schloss eines Tors außer Gefecht setzen konnte. 

»Wir haben uns erlaubt, das Tor offen zu lassen.« Gabriel gab sich große Mühe, nicht süffisant zu klingen. »Wir waren uns nicht sicher, ob jemand das Klingeln hören würde, wenn wir uns alle hier so nett versammeln.«

Grundy strafte ihn mit einem verkniffenen Blick.

»Vielleicht wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, uns aufzuteilen«, schlug Matt vor und wandte sich an Ambrose. »Gabriel, Flint und ich würden uns sehr gern von Ihnen und Doktor Grundy ein wenig herumführen lassen, während sich Ihre Leute und unsere ein wenig austauschen.« Er wies auf eine Glocke, die in einer Art Türrahmen neben dem Eingang zum alten Gutshaus hing. »Ich nehme an, die benutzen Sie, um Ihre Leute hier zusammenzurufen, wenn es etwas Wichtiges mitzuteilen gibt?«

Ambrose hatte eine Miene reservierter Höflichkeit aufgesetzt und nickte knapp. 

»Na, dann sorgen wir mal dafür, dass wir hier auch alle erreichen.« Bevor ihn jemand stoppen konnte, trat Jack an die Glocke und ließ sie ein paar Mal läuten, während Sky, Leslie, Nell und die Evils sich unter die Newfielder mischten.

»Dann zeigen Sie uns mal, was Ihre Farm zu bieten hat«, meinte Flint an Ambrose und Grundy gewandt und machte eine auffordernde Geste in Richtung Gutshaus.

Grundy funkelte ihn an. »Wir könnten Ihnen allen jetzt sofort Hausverbot erteilen und Sie einfach vom Gelände jagen.«

»Sicher.« Gabriel bohrte seinen Blick in ihren. »Aber dann würden wir uns fragen, warum?«

Grundy wollte etwas erwidern, schwieg aber, nachdem sie einen Blick mit Ambrose getauscht hatte. 

Der Gründer von Newfield bedachte Gabriel, Matt und Flint mit einem gönnerhaften Lächeln. »Natürlich führen wir sie gern herum.« Er wies auf die Haustür. »Bitte. Treten Sie ein. Sie werden sehen, wir haben nichts zu verbergen.«




Kapitel 7
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Ella gefiel der Spielplatz unter den Kastanienbäumen – und der war gut besucht. Da alle durcheinanderwuselten, war es schwer, sie zu zählen, doch Ella schätzte, dass es locker an die vierzig Kinder sein mussten, die an Schaukeln, Wippe und Kletterseilen tobten, Fußball spielten oder auf einen Basketballkorb warfen, der an einem der Baumstämme angebracht worden war. Alle waren im Kindergarten- oder Grundschulalter. Ein paar ganz kleine hockten zusammen mit ihren Betreuerinnen im Sandkasten, neben dem vier Kinderwagen standen. Jedes der Kinder hatte aufgesehen, als Sarah mit vier Fremden zu ihnen zurückgekehrt war, aber als sie ihnen erzählt hatte, dass Jaz eine alte Freundin war, die sich mit ihren Freunden die Farm angucken wollte, waren die vier Besucher schnell wieder uninteressant geworden und die Kids hatten weitergespielt. 

Ella liebte Kinder – und aus irgendeinem Grund liebten die meisten Kinder auch sie. Zu Hause passte sie hin und wieder auf Lily und Sam, ihre Nachbarskinder, auf und die zwei hatten einen Narren an ihr gefressen. Auch hier auf dem Spielplatz hatte Ella kaum mit den anderen im Sandkasten gesessen, als ein kleines Mädchen von vielleicht zwei Jahren zu ihr gekommen war und ihr ein Schmetterlingförmchen hingehalten hatte. Während Sarah, Bethany und Sally Jaz neugierig mit Fragen löcherten, wie es ihr nach dem Weglaufen aus der Akademie ergangen war und was sie nun doch nach Newfield verschlagen hatte, drückte Ella einen Schmetterling nach dem anderen in den Sand und sah belustigt zu, wie die Kleine neben ihr ihre Finger hineinbohrte. Immer wenn sie alle Sandfiguren zerbröselt hatte, schaute sie erwartungsvoll zu Ella auf, damit sie ihr neue machte.

Ella drückte einen weiteren Schmetterlingsschwarm in den Sand und musterte dann die drei Mädchen, die vor zwei Monaten noch Jaz’ Klassenkameradinnen gewesen waren. Alle drei schienen recht nett zu sein und sie freuten sich sichtlich, Jaz wiederzusehen. Sarah war dabei deutlich die Redseligste, aber sie stand Jaz auch am nächsten. Die beiden hatten sich immerhin all die Jahre in der Akademie ein Zimmer geteilt. Sarah war klein und zierlich und sah mit ihren zartrosa Haaren ziemlich niedlich aus. Bethany dagegen war groß und pummelig mit hübschen Locken in einem dunklen Lilaton, die ihr sommersprossiges Gesicht umrahmten. Auf ihrem Schoß saß einer der jüngsten Schützlinge aus der Kindergruppe, nuckelte still am Daumen und musterte die vier Fremden in seinem Sandkasten aus großen Augen. Sally war äußerlich die Unscheinbarste der drei. Durchschnittliche Größe, durchschnittliche Figur und ähnlich wie Gabriel und Jack hatte auch sie keine auffällige Haarfarbe. Sie war brünett. Es schien fast ein bisschen so, als hätte sich Mutter Natur sich bei ihr die größte Mühe gegeben, sie so unauffällig wie nur möglich aussehen zu lassen. 

Ella drückte zwei weitere Schmetterlinge in den Sand. Sarah, Beth und Sally waren in der Akademie im Jahrgang unter Jaz gewesen. Sie waren also sechzehn, genauso alt wie Ella und wären damit ihre Klassenkameradinnen gewesen, wenn sie nicht zufällig in dem Krankenhaus zur Welt gekommen wäre, in dem ihre Mum arbeitete, die sie mit zu sich nach Hause genommen hatte. 

Wenn sie stattdessen in der Akademie gelandet wäre, wie wäre es ihr dort ergangen? Wäre sie dann mit den dreien nach Newfield gegangen? Oder hätte sie sich mit Jaz angefreundet und rebelliert und sie wären gemeinsam weggelaufen, so wie Leslie und ihre Freundin Stella es getan hatten?

Die Vorstellung war komisch – und zwar auf keine gute Art – und Ella spürte ein sehnsüchtiges Ziehen in sich, weil sie plötzlich das Bedürfnis hatte, ihre Mum und ihren Dad zu umarmen und ihnen zu sagen, wie lieb sie sie hatte und wie froh sie war, dass sie sich über die Akademie, Newfield oder Weglaufen niemals Gedanken hatte machen müssen.

»Dann seid ihr also so was wie Geschwister?«, fragte Sarah jetzt an Cam, Jules und Ella gewandt und holte Ella damit zurück ins Hier und Jetzt.

Jules nickte. »Meine Mum arbeitet in einer Klinik als Wächterin und hat ein paar der Totenbändigerbabys, die Normalos dort zurückgelassen haben, in unsere Familie geholt.«

»Oh, das ist ja echt nett.« Sarah musterte die drei abschätzend. »Aber warum wart ihr dann nicht bei uns in der Akademie?«

Man musste nicht zwangsläufig in der Akademie wohnen. Es gab etliche externe Schülerinnen und Schüler, die nur zu Unterricht und Training in die Schule kamen. Doch es war auch bekannt, dass es Familien gab, die ihre Kinder lieber zu Hause unterrichteten. Die galten allerdings als weltfremd und verschroben.

»Meine Mum war in der Akademie, hat sich dort aber nie wohlgefühlt«, antwortete Jules. »So ähnlich wie Jaz.«

Als sie mit den anderen überlegt hatten, was die beste Strategie für ihr Gespräch war, hatten sie sich darauf geeinigt, weder Carlton noch die Akademie zu schlecht zu machen, weil Sarah, Beth und Sally dann womöglich sofort dichtmachen und dagegen mauern würden.

»Sie war mit Carlton in einem Jahrgang«, fügte Jaz noch hinzu. »Und die beiden haben sich genauso wenig verstanden wie Blaine und ich.«

Beth verzog das Gesicht. »Ja, manchmal passt es einfach nicht. Schade. Aber was ist mit eurem Dad? War der denn einfach so einverstanden, dass ihr nicht zur Akademie geht?«

»Sicher«, meinte Ella. »Dad ist ein Normalo. Er und Granny haben sich dafür eingesetzt, dass wir auf eine öffentliche Schule gehen dürfen.«

Alle drei starrten sie mit einer Mischung aus Entsetzen und Mitleid an.

»Oh Mann«, keuchte Beth.

»Das tut mir echt leid«, murmelte Sally betroffen.

»Seid ihr deshalb jetzt hier?«, fragte Sarah. »Weil ihr da wegwollt?«

»Was?!« Überrumpelt starrte Ella sie an.

»Na, eure Mutter scheint eine von diesen wunderlichen Alternativen zu sein und euer Vater ist ein Normalo, der offensichtlich will, dass ihr verleugnet, wer ihr seid, wenn er euch auf eine Schule für Unbegabte schicken will.« Sarah legte mitfühlend ihre Hand auf Ellas Arm. »Ist ja nur verständlich, dass ihr da wegwollt. Master Ambrose wird das genauso sehen und euch sicher gern hier aufnehmen.«

Es kam nicht selten vor, aber jetzt gerade war Ella zu sprachlos, um darauf irgendwas antworten zu können.

»Hast du mir gerade zugehört?« Jaz musterte ihre ehemalige Zimmergenossin ungläubig. »Ich hab euch doch erzählt, wie cool die Hunts sind und wie wohl ich mich bei ihnen fühle. Warum glaubst du dann, dass Ella, Jules und Cam von ihren Eltern wegwollen würden?«

Sarah wirkte irritiert. »Na ja, weil Beth doch recht hat. Manchmal passt es halt nicht.« Sie bedachte Jaz mit einem leicht mitleidigen Lächeln. »Du bist ziemlich speziell.« Sie nickte zu Jules, Ella und Cam. »Und ihre Eltern klingen genauso. Das ist okay. Wir verurteilen deshalb niemanden und wenn es für dich dort passt und du glücklich bist, freue ich mich sehr für dich. Aber das bedeutet ja nicht, dass die drei genauso empfinden. Ich dachte, deswegen seid ihr hier. Weil sie zu Hause nicht glücklich sind und du ihnen von Newfield erzählt hast.«

Ella hatte ihre Sprache wiedergefunden und schüttelte vehement den Kopf. »Wir sind zu Hause superglücklich und uns würden keine zehn Pferde von unseren Eltern und unserer Grandma wegbringen.«

»Aber warum seid ihr dann hier?« Beth wirkte ähnlich verwirrt wie Sarah.

»Himmel, weil wir nachsehen wollen, ob es euch hier in Newfield gut geht!« Jaz merkte, wie es ihr immer schwerer fiel, sich an die Absprachen zu halten und nichts von Carltons Machenschaften zu erzählen, um nicht zu verraten, was sie alles über ihn wussten. »Nach allem, was sie uns in der Akademie über Newfield erzählt haben, hab ich mir Sorgen um euch gemacht!«

»Aber warum denn?«, wunderte sich Sarah. »Anja und Drew hatten uns bei ihrem Besuch in London erzählt, dass das hier ein sicherer Ort ist, an dem Totenbändiger sich ein gemeinsames Leben aufbauen und so sein können, wie sie sind. Und das stimmt! Es ist toll hier. Master Ambrose hat sich riesig gefreut, als Sally, Beth und ich hergekommen sind, um uns um die Kinder zu kümmern. Wir wurden total herzlich aufgenommen. Besonders von den Eltern. Jeder hier auf dem Hof hat seine Aufgaben, die wichtig für unsere Gemeinschaft sind, weil sie uns stark und unabhängig macht. Gerade jetzt zur Erntezeit ist besonders viel zu tun und für den Fall, dass in nächster Zeit noch mehr Leute zu uns kommen, die Schutz vor den dunklen Monaten suchen, bauen wir den Dachboden der Schule aus. Die Eltern sind uns total dankbar, dass wir dafür den Unterricht der Schulkinder übernehmen und die Kleinen betreuen, damit sie sich ganz auf ihre Arbeit konzentrieren können. Und wir lieben unsere Aufgabe. Die Kids sind total lieb und sie zu unterrichten, macht wirklich Spaß.«

»Und was ist mit eurem Abitur?« Jaz sah von einer zur anderen.

Sally zuckte die Schultern. »Das brauchen wir hier nicht. Master Ambrose sagt, dass es viel wichtiger ist, uns schlauzumachen, wie wir den Kleinen lesen und schreiben beibringen. Das ist eine Fähigkeit, die hier gebraucht wird. Das Abitur ist nur eine Bescheinigung, dass man seine Zeit mit viel unnützen Dingen vergeudet hat.«

Jaz ballte die Fäuste und mahnte sich zu Ruhe. »Aber Master Ambrose ist doch nicht der Herr aller Dinge! Klar muss man fürs Abi ziemlich viel Kram lernen, den man nie wieder braucht. Aber man beweist damit, dass man clever und flexibel ist und sich in Sachen reinknien kann. Und wenn man das Abi dann hat, hilft es, einen Job zu bekommen. Besonders für uns Totenbändiger ist da doch jeder Bonus wichtig, den wir vorweisen können. Und wenn wir in London den Sitz im Stadtrat gewinnen, wird sich für uns sicher vieles ändern und wir dürfen mehr Ausbildungen machen und bestimmt auch an die Unis. So eine Chance dürft ihr doch nicht einfach verschenken, nur weil Master Ambrose findet, ihr sollt euch bloß aufs Unterrichten und Betreuen der Kinder konzentrieren.«

»Aber wir wollen doch gar nicht zurück nach London und uns an irgendwelchen Unis mit den Unbegabten herumschlagen müssen«, warf Beth ruhig ein. »Mag sein, dass sich dort einiges ändern und man uns Totenbändigern gegenüber offener sein wird, aber trotzdem werden wir immer Menschen zweiter Klasse bleiben. Allein die Suche nach einer bezahlbaren Unterkunft dürfte für uns der Horror sein und wir würden in irgendwelchen unsicheren Absteigen enden. Nein danke. Hier in Newfield ist es viel besser. Hier werden wir respektiert und wertgeschätzt und sind alle gleich, weil wir unter unseresgleichen sind.«

Unwirsch strich Jaz sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Aber was ist in zehn Jahren? Oder in zwanzig? Wollt ihr wirklich euer ganzes Leben hier verbringen?«

Sarah hob die Schultern. »Ich denke schon. Ich liebe das Leben hier auf dem Land. Ich liebe die Kids und meine Arbeit mit ihnen und ich mag unsere Gemeinschaft.« Dann grinste sie verschmitzt. »Außerdem hab ich jetzt einen Freund und wir wollen hier gemeinsam eine Familie gründen.«

»Du bist erst sechzehn!«, fuhr Jaz ungläubig auf.

Sarah lachte. »Himmel, ich will ja auch nicht schon gleich morgen schwanger werden. Aber vielleicht so in zwei Jahren. Doktor Grundy meint auch, dass das eine gute Zeit wäre.«

Jaz konnte nur mit dem Kopf schütteln, merkte aber, dass sie gegen Windmühlen kämpfte. Sarah hatte schon immer in ihrer eigenen kleinen Welt gelebt, in der Mädchen von heldenhaften Rittern gerettet und umsorgt wurden und sie gemeinsam durch blühende Landschaften Hand in Hand in den Sonnenuntergang spazierten. Newfield kam an diese Idylle vermutlich schon verdammt nahe heran – zumindest, solange man hier nach den Regeln spielte.

»Wie alt ist denn dein Freund?«, fragte Ella. Viele Gleichaltrige schien es hier ja nicht zu geben.

»Neunzehn. Er ist bei der Getreideernte auf den Südfeldern. Wenn ihr zum Essen bleibt, stelle ich ihn euch gern vor«, sagte Sarah stolz und schenkte Jaz dann ein Lächeln. »Es ist sehr süß von dir, dass du dir Sorgen um uns gemacht hast, aber wie du siehst, geht es uns hier richtig gut und wir sind hier sehr, sehr glücklich.«

»Wenn hier alles so toll ist«, schaltete sich jetzt Cam zum ersten Mal ins Gespräch ein, »warum sind uns dann die beiden da gefolgt und beobachten uns die ganze Zeit?«

Er deutet auf die Männer, die an der Rückwand des Schulhauses lehnten und keinen Hehl daraus machten, dass sie die sieben im Auge behielten.

Sally winkte ab. »Das sind Brent und Stuart. Die sind okay. Ich bin mit ihrem jüngeren Bruder zusammen. Die beiden passen einfach nur auf uns auf, weil ihr Fremde seid.« Sie lächelte und wirkte fast ein wenig gerührt. »Sie wollen nicht, dass uns etwas passiert. Aber sie sind echt nett, keine Sorge. Und nehmt es nicht persönlich. Hier kümmern wir uns eben einfach sehr umeinander.«

Das Konzept an sich fand Cam durchaus gut, trotzdem hatte er ein ungutes Gefühl, seit sie hier waren. Wie ein Prickeln im Nacken, das ihn davor warnte, dass sie hier nur eine hübsche Fassade sahen, unter der aber irgendetwas Finsteres lauerte, das sie jederzeit anspringen konnte, wenn sie nicht höllisch aufpassten. 

»Zwei erwachsene Männer behalten vier Jugendliche im Auge? Hätte nicht gedacht, dass wir so gefährlich rüberkommen«, murmelte Ella.

Beth lachte auf, bevor sie jedoch etwas sagen konnte, ertönte vom Hof jenseits der Häuser eine Glocke und versetzte alle Kinder auf dem Spielplatz in helle Aufregung. 

»Versammlung! Versammlung!«

Sie wollten Richtung Hof flitzen, aber ein schriller Pfiff von Beth ließ sie innehalten. »Aufstellen, wie wir es geübt haben! Unsere Gäste sollen nicht denken, dass hier Wilde hausen, also zeigt, was ihr könnt!«

Brav stellten sich die Kinder hintereinander auf, wobei immer ein älteres eins der jüngeren an die Hand nahm. Beth und Sally traten zu ihnen und lobten sie.

Jaz hielt Sarah zurück, als sie ihnen folgen wollte. Sie zog einen kleinen Zettel aus ihrer Hosentasche und drückte ihn ihr in die Hand. »Da steht meine Telefonnummer darauf. Wenn irgendwas ist, ruf an. Und solltest du irgendwann doch hier wegwollen, melde dich. Dann kommen wir dich holen.«

Sarah lächelte gerührt und schlang ihre Arme um Jaz. »Das ist unglaublich lieb von dir. Danke. Auch wenn es sicher nicht nötig sein wird.«

Jaz seufzte und drückte Sarah kurz aber fest an sich. »Aber falls doch, komme ich sofort. Versprochen.«

»Euch scheint es hier ja wirklich super zu gefallen«, sagte Jules, als die beiden sich wieder trennten und sie gemeinsam zu Beth, Sally und den Kids gingen, die mittlerweile ordentlich und still in Reih und Glied standen. »Aber gibt es hier vielleicht auch Leute, bei denen das nicht so ist? Wie ihr ja selbst gesagt habt, manchmal passt es einfach nicht.«

»Oh ja«, meinte Sally sofort. »Ivy. Die solltet ihr mitnehmen. Dafür wären euch sicher alle dankbar.«

»Wer ist Ivy?«, fragte Jules sofort.

»Eine doofe Zicke!«, antwortete ein kleines Mädchen mit karottenroten Haaren.

»Ja, die macht immer nur Ärger!«, nickte ein Junge mit Zahnlücke hinter ihr bekräftigend. »Seid ihr echt hier, um sie mitzunehmen?« Er musterte die vier.

»Vielleicht.« Jules sah von den beiden Kids zurück zu Sally. »Was ist mit Ivy?«

Sally zuckte die Schultern. »Sie ist eins der älteren Kids hier, hält sich an keine Regeln, treibt sich herum, ist frech und trotzig und macht nur, was sie will.«

Ohne sie kennengelernt zu haben, fand Jaz Ivy schon sympathisch. »Wie alt ist sie denn?«

»Dreizehn«, antwortete Sarah. »Pubertät halt. Und sie hatte es nicht leicht. Ihre Mutter ist vor ein paar Jahren gestorben. Seitdem ist sie wohl ziemlich anstrengend. Master Ambrose hat sie deshalb auch nicht in die Akademie schicken können.« Sie verzog das Gesicht. »Und sie hier mit den anderen zu unterrichten, ist echt eine Herausforderung. Ihr solltet sie wirklich fragen, ob sie von hier wegwill. Vielleicht wird sie woanders glücklicher und hier würde sie uns nicht mehr so viele Nerven kosten.«

»Wisst ihr denn, wo sie jetzt gerade ist?« Ella sah sich um. Bei den Kindern auf dem Spielplatz schien Ivy nicht dabei zu sein.

»Da, wo alle unartigen Kinder hinkommen«, antwortete das Mädchen mit den karottenroten Haaren in einem Tonfall, der deutlich machte, dass Ivy selbst schuld war und nichts anderes verdient hatte.

»Und wo ist das?«, hakte Ella mit einem mulmigen Gefühl im Magen nach.

»Im Kerker natürlich.«




Kapitel 8
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Gabriel blickte aus dem Fenster der Krankenstation hinunter auf den Innenhof, wo sich die Evils unter die versammelten Bewohner von Newfield gemischt hatten, um sich von ihnen erzählen zu lassen, wie es sich hier auf der Farm lebte – und um herauszufinden, ob jemand hier nicht glücklich war. Diejenigen waren ihre größte Chance auf Informationen, was hier hinter der Heile-Welt-Fassade tatsächlich lief, denn dass hier irgendwas nicht stimmte, stand für Gabriel außer Frage. Er war sich nur nicht sicher, ob sie die richtige Strategie gewählt hatten, um das ans Licht zu bringen. 

Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten sie sich nachts aufs Gelände geschlichen, um sich heimlich umzusehen und nach Hinweisen auf die Sekte und Kenwick suchen oder Anzeichen dafür zu finden, dass Mädchen und Frauen zu Dingen gedrängt wurden, die sie womöglich nicht wollten. Gerade Letzteres wäre aber schwierig herauszufinden gewesen, ohne mit den Bewohnerinnen zu reden. Daher hatte er sich zu der Strategie überreden lassen, die sie jetzt gerade fuhren. Die hatte den unbestreitbaren Vorteil, dass sie einen Einblick in die Farm bekamen, was einen zweiten Besuch bei Nacht – sollte er nötig werden – deutlich leichter machte. Dafür hatte er auch hingenommen, dass er sich mit Matt und Flint Ambrose widmen sollte. Falls es hier auf der Farm Frauen gab, die sexuell genötigt oder zu Schwangerschaften gedrängt wurden, würden sie sich eher anderen Frauen gegenüber öffnen, deshalb hatten Sky, Nell und Leslie die Gespräche übernommen. Auch unter den Evils gab es einige Frauen, die sie dabei unterstützen würden, während sich die Männer unter den männlichen Bewohnern umhören wollten, ob es dort welche gab, die Newfield gern den Rücken gekehrt hätten und nur blieben, weil sie keine Alternativen sahen. Zudem konnte jeder Einzelne der Evils, egal ob Mann oder Frau, ziemlich respekteinflößend auftreten, falls es Einschüchterungsversuche geben sollte, wenn jemand reden wollte, es aber nicht sollte.

Da während ihrer Begrüßung klar geworden war, dass Ambrose hier das Sagen hatte und Doktor Grundy anscheinend seine rechte Hand war, hatten Gabriel, Matt und Flint die beiden von ihren Schäfchen entfernt in der Hoffnung, dass mehr Leute sich trauen würden, frei zu sprechen, wenn sie nicht das Gefühl hatten, von den großen Bossen beobachtet zu werden. Das bedeutete allerdings auch, dass Gabriel, Matt und Flint sich auf ihrer Führung jetzt nur noch mehr Heile Welt zeigen lassen mussten, denn nichts anderes würden Ambrose und Grundy ihnen präsentieren.

Gabriel unterdrückte ein Gähnen, während vor allem Flint die Unterhaltung mit den beiden bestritt. Flint schien an der gesamten Aktion mächtig Spaß zu haben. Bei Gabriel machte sich dagegen gerade die verdammt anstrengende Woche und die viel zu kurze letzte Nacht bemerkbar. Ein extrastarker Kaffee wäre jetzt großartig gewesen. Stattdessen bemühte er sich, die Informationen abzuspeichern, die Grundy und Ambrose ihnen lieferten. Falls die überhaupt stimmten.

Laut ihnen lebten zurzeit hundertdreiundachtzig Totenbändiger in Newfield, die meisten zwischen Anfang dreißig und Mitte vierzig. Etliche davon waren Familien, dazu ein paar Ältere, die hier im Norden Englands auf kleinen Fleckchen Land gelebt und sich dort selbstversorgt hatten, um zu überleben. Gerade diese Älteren hatte man nach Newfield geholt, weil ihr landwirtschaftliches Wissen von unschätzbarem Wert war. Die ältere Generation war dagegen dankbar, nicht mehr allein die körperlich oft schwere Arbeit für ihren Lebensunterhalt verrichten zu müssen. Hier konnten sie vor allem anleiten und Wissen weitergeben. 

Das ursprüngliche Gutshaus der Farm war zu einem Gemeinschaftshaus umgebaut worden, in dessen Erdgeschoss es eine große Küche und einen Saal gab, in dem die Mahlzeiten gemeinsam eingenommen wurden, aber auch Besprechungen stattfanden oder man abends zusammensaß, wenn man Gesellschaft wollte. Die Küche war überraschend modern, genau wie die kleine Krankenstation, die im Stockwerk darüber lag und ihnen von Doktor Grundy gerade mit einer schnippischen Arroganz präsentiert wurde, die Gabriel mit jedem Satz, den diese Frau sprach, mehr auf den Senkel ging. Obwohl er zugestehen musste, dass es beeindruckend war, wie gut die Station ausgestattet war. Wenn Grundy ihren Job verstand, konnte sie hier sicher eine ganze Menge an Krankheiten und Verletzungen behandeln, ohne auf eine auswärtige Klinik angewiesen zu sein. Zurzeit waren allerdings keine Patienten hier.

Das Handy in seiner Hosentasche vibrierte. Auch Matts Handy summte. 

Jules hatte eine Nachricht in ihre Gruppe geschickt.

ES GIBT HIER EINEN KERKER, IN DEM EINE DREIZEHNJÄHRIGE SITZT, DIE STÄNDIG ÄRGER MACHT. IVY. WIR SOLLTEN SIE FINDEN UND MITNEHMEN!

Gabriel presste die Kiefer aufeinander. 

Oh ja, das sollten wir.

Er tauschte einen kurzen Blick mit Matt. Der nickte knapp.

Ambrose war weder der Eingang der Nachrichten noch der Blick zwischen den die beiden entgangen. Er musterte sie argwöhnisch.

»Ich glaube, wir sind von Ihrer supertollen Krankenstation jetzt begeistert genug«, fiel Gabriel Grundy ins Wort, die Flint gerade ein mobiles Ultraschallgerät erklärte. »Mich würde jetzt viel mehr der Kerker interessieren, in dem Sie eine Dreizehnjährige eingesperrt haben.«

Er hatte zwar mit Grundy gesprochen, seinen Blick aber in Ambrose gebohrt. 

Der bedachte ihn mit einem jovialen Lächeln. »Kerker klingt sehr dramatisch. So nennen ihn bloß die Kinder.«

»Das macht es nur schlimmer.« Abscheu und nur mühsam unterdrückter Zorn schwangen in Matts Stimme. »Wo ist dieser Ort?«

Abwiegelnd hob Ambrose die Hände. »Ivy ist dort bloß zu ihrem eigenen Schutz. Sie hat vor einigen Jahren ihre Mutter verloren und ist seitdem sehr schwierig. Jetzt in der Pubertät nehmen ihre Eskapaden überhand und da muss man eben gegensteuern. Glauben Sie mir, es ist nur zu ihrem Besten.«

Matts Augen funkelten gefährlich und er merkte, wie schwer es ihm fiel, nicht auf Ambrose loszugehen.

Shit.

Er hatte nur noch selten solche Mühe, Hass und Zorn im Zaum zu halten, aber jetzt gerade drückte Ambrose die absolut falschen Knöpfe bei ihm. 

»Das war nicht meine Frage.« Schneidende Kälte lag in seiner Stimme, als er drohend einen Schritt auf Ambrose zu ging. »Ich will wissen, wo die Kleine ist, und dann höre ich mir von ihr an, warum man sie eingesperrt hat.«

»Auf ihre Worte können Sie keinen Penny geben«, mischte sich jetzt Grundy ein. »Ivy lügt, sobald sie den Mund aufmacht.«

Matt wandte sich zu ihr um und dolchte seinen Blick nun in sie. »Auch danach hatte ich nicht gefragt. Ich will wissen, wo dieser verdammte Kerker ist, sonst suche ich selbst danach, und glauben Sie mir, dabei gehe ich mit Sicherheit nicht mit Samthandschuhen vor.«

»Sagen Sie ihm, was er wissen will.« Flint stützte sich demonstrativ mit einer Hand gegen das Ultraschallgerät, das Grundy ihm gerade angepriesen hatte. »Sonst macht dieses sauteure Ding hier gleich Bekanntschaft mit der Schwerkraft.«

Grundy kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und wechselte einen Blick mit Ambrose. Dann nickte sie in Richtung Treppenhaus. »Sie ist hier im Keller. Und zwar nur zu ihrer eigenen Sicherheit«, rief sie Matt hinterher, der schon hinaus auf den Korridor verschwunden war.

Er hatte sein Handy gezogen und rief Sky an.

»Was ist los?«, fragte sie ohne lange Einleitung.

»Der Kerker ist hier im Keller des Gutshauses. Wir holen die Kleine da raus, aber du solltest als Erste mit ihr reden.« Er schluckte und verdrängte widerliche Erinnerungen. »Wir wissen nicht, was die da unten womöglich mit ihr gemacht haben. Und wir sind fremde Männer, da wäre es besser, wenn eine Frau …« Er brach ab und hoffte, dass sie verstand.

»Sicher. Ich bin sofort bei euch«, kam ihre Antwort ohne zu zögern und sie legte auf.

Matt eilte weiter die Treppe hinunter, die im Eingangsbereich des Gutshauses endete. Sky trat gerade durch die Hoftür, als Matt dicht gefolgt von Gabriel unten ankam.

»Der Zugang zum Keller ist in der Küche.« Matt erinnerte sich an die Tür, die er auf ihrem Rundgang gesehen hatte, und übernahm die Führung.

Sky und Gabriel eilten mit ihm. Als Ambrose und Grundy ihnen folgen wollten, baute sich Flint vor ihnen auf. 

»Ich denke, die drei schaffen das allein. Es sei denn, sie brauchen einen Schlüssel, um die Kleine zu befreien. Dann dürfen Sie mir den jetzt gern aushändigen.« Er streckte ihnen seine Hand entgegen.

»Ich lasse mir von Ihnen auf meinem Grund und Boden nicht sagen, was ich zu tun und zu lassen habe«, bot Ambrose ihm kalt die Stirn, obwohl Flint ihn um einen halben Kopf überragte und fast doppelt so breit war wie er.

»Was wollen Sie denn tun?«, gab Flint unbeeindruckt zurück. »Die Cops rufen? Davon sind ehrlich gesagt schon welche hier. Und zwei davon sind gerade auf dem Weg zu der Kleinen, die Sie hier im Keller eingesperrt haben. So was nennt sich Freiheitsberaubung.«

»Nein«, hielt Ambrose entschieden dagegen. »So was nennt sich erzieherische Maßnahme, die dieses Kind bitter nötig hat.«

Ein Schnauben erklang aus der Richtung der Hoftür und Ambrose und Grundy wandten sich um. Leslie war Sky gefolgt. An ihrer Seite waren zwei Evils, die Flint in seinem eindrucksvollen Körperbau in nichts nachstanden.

»Newsflash: Einsperren als erzieherische Maßnahme funktioniert nicht. Glauben Sie mir. Das hat Cornelius Carlton in seiner Akademie siebzehn Jahre lang immer wieder bei mir ausprobiert. Aber keine Sorge, wir ersparen Ihnen jede weitere Mühe und nehmen Ivy mit. Wir kennen einige fähige Leute, die mit Sicherheit ein besseres pädagogisches Händchen für sie haben werden.«

»Sie werden Ivy ganz sicher nicht mitnehmen.« Man merkte Ambrose an, dass er damit kämpfte, nicht ausfallend zu werden.

»Oh doch«, gab Leslie gelassen zurück. »Das werden wir. Genauso wie wir fünf weitere Ihrer Leute mitnehmen werden, die Newfield verlassen möchten. Sie packen gerade ihre Sachen. Und Sie werden mir ja wohl nicht sagen wollen, dass Sie fünf erwachsene Menschen nicht selbst entscheiden lassen, was sie tun und wohin sie gehen wollen, oder?« Sie lächelte, in ihrem Blick lag jedoch pure Herausforderung.

Hinter Ambrose und Grundy lachte Flint auf. »Ich denke nicht, dass er so dumm sein wird, sich ihnen oder uns in den Weg zu stellen. Wäre dann schließlich schwer, das Gesicht zu wahren, nicht wahr? Deswegen gehen wir da jetzt raus und Sie wünschen allen, die diese Farm verlassen wollen, ein schönes Leben. Sonst kommen wir hier gern noch mal vorbei. Immerhin wissen wir ja jetzt, mit wem und wie vielen wir es hier aufnehmen müssten. Also bitte, nach Ihnen!«
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Der Keller war kalt und wirkte verglichen mit dem Rest des Hauses kaum renoviert. Nur die Treppe war ausgetauscht worden und man hatte mit einer elektrischen Leitung für Licht gesorgt. Die Kabel hingen allerdings nur an Haken von der recht niedrigen Decke und zogen sich einmal durch einen knapp zehn Meter langen Gang mit unverputzten Wänden. Der Boden bestand aus groben Steinplatten. Rechts und links des Gangs lagen jeweils zwei Türen, die genau wie die Treppe erneuert worden waren. 

Jede Tür war mit einem Riegel verschlossen.

Wut rauschte durch Matts Körper, als er zur ersten Tür eilte und den Riegel zurückriss. Ein Vorratsraum mit deckenhohen Regalen, in denen unzählige Einmachgläser mit eingekochtem Obst und eingelegtem Gemüse lagerten, kam zum Vorschein.

»Hier sind nur Vorräte«, sagte Gabriel hinter ihm, der die gegenüberliegende Tür geöffnet hatte.

»Hier auch.« Mit einer gewissen Erleichterung schloss Matt die Tür wieder.

»Sie ist hier.« Sky hatte eine der hinteren Türen geöffnet. »Hallo Ivy, nicht erschrecken. Ich bin Sky und ich bin hier, um dir zu helfen.«

Wie im Gang und in den übrigen Kellerräumen waren auch die Wände des Kerkers unverputzt, der Boden bestand aus alten Steinplatten und es gab kein Fenster. Ursprünglich mochte auch dieser Raum ein Vorratslager gewesen sein, jetzt befanden sich darin jedoch bloß eine Matratze mit Wolldecke, eine Wasserflasche und ein Eimer mit einem provisorischen Deckel. Auf der Matratze saß ein schmales jungenhaftes Mädchen mit efeugrünen Haaren, die ihr struppig bis knapp ans Kinn reichten und wirkten, als hätte sie sie selbst geschnitten. Sie trug Jeans, abgewetzte Boots und einen viel zu großen Pullover. Überraschung und jede Menge Misstrauen lagen in ihrem Blick, als sie Sky musterte. Außerdem Trotz und Kampfeswillen. Angst sah Sky dagegen nicht. 

Trotzdem blieb sie an der Tür stehen, um das Mädchen nicht zu bedrängen. »Ich bin mit ein paar Freunden nach Newfield gekommen, um alle von hier wegzubringen, die nicht hierbleiben wollen. Als wir gehört haben, dass du hier im Keller eingesperrt bist, dachten wir, dass du bestimmt mit uns kommen willst.«

Einen Moment lang starrte Ivy sie an, als hätte Sky Chinesisch mit ihr gesprochen. Dann stand sie stirnrunzelnd auf. »Wer seid ihr?« 

Argwöhnisch näherte sie sich der Tür und Sky trat zurück, damit Ivy in den Gang sehen konnte. Als sie Gabriel und Matt erblickte, blieb sie stehen und musterte die beiden genauso misstrauisch wie zuvor Sky.

»Wir kommen aus London«, erklärte Sky. »Der Blonde ist mein Bruder Gabriel. Der andere ist Matt, ein sehr guter Freund. Wir haben in unserer Familie ein Mädchen aufgenommen, das aus der Akademie weggelaufen ist, weil man sie hierher nach Newfield bringen wollte. Nach dem, was Jaz uns über diesen Ort erzählt hatte, waren wir nicht sicher, ob sich hier wirklich jeder wohlfühlt, deshalb sind wir heute hergekommen, um das zu überprüfen. Alle, denen es hier nicht gefällt, nehmen wir mit und helfen ihnen, ein neues Zuhause zu finden.«

Ivys Blick wanderte von einem zum anderen und ihre Skepsis stand ihr mehr als deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Magst du uns sagen, wer dich hier unten eingesperrt hat?«, fragte Sky vorsichtig.

»Master Ambrose und Doktor Grundy.«

»Und warum?«

Ivy erwiderte Skys Blick trotzig. »Weil ich Doktor Grundys Pillen nicht mehr schlucken wollte.«

Wieder brandete die Wut so unvermittelt, so überwältigend in Matt hoch, dass es ihn selbst erschreckte.

Verdammt, er hatte wirklich gedacht, dass er das mittlerweile besser im Griff hatte, und merkte erst jetzt, wie fest er seine Hände zu Fäusten ballte. 

Komm klar, Mann!

Er zwang sich, tief durchzuatmen, und lockerte seine Hände wieder.

Er hatte einmal zugelassen, dass die Erlebnisse in seiner Kindheit ihn zu einem zornigen und verbitterten Menschen gemacht hatten. Dabei hatte er Gabriel mit in eine Spirale aus Wut, Hass und einer Unzahl an gefährlichen Leichtsinnigkeiten gerissen, die sie das Leben hätten kosten können, wenn ihre Schutzengel keinen so verdammt guten Job gemacht und ihre Eltern sie nicht immer wieder rausgeboxt hätten. Es hatte allerdings zu ihrer Trennung geführt, und auch wenn Matt klar war, dass es damals der richtige Schritt für sie gewesen war, würde er nicht zulassen, dass so was noch einmal passierte. Diese Macht konnte und wollte er den widerlichen Ereignissen in seiner Kindheit nicht mehr geben.

Normalerweise hatte er das auch gut im Griff. Allerdings war es offensichtlich immer noch eine Herausforderung, Hass und Wut in Schach zu halten, wenn etwas plötzlich und unvorbereitet Erinnerungen triggerte. Auch er war als Kind immer wieder gezwungen worden, Drogen zu schlucken, damit gewährleistet gewesen war, dass er die Besuche der Freier zahm und abgestumpft über sich ergehen ließ. 

»Was für Pillen waren das?« Er war froh, dass er es schaffte, seine Stimme ruhig klingen zu lassen, um Ivy nicht zu erschrecken, obwohl es in seinem Inneren tobte. Er spürte, wie Gabriel ihm einen Seitenblick zuwarf, doch zum Glück sagte er nichts. Er rührte ihn auch nicht an. Nicht jetzt. Dafür kannte Gabriel ihn zu gut und wusste, dass Matt das jetzt nicht ertragen hätte. Er stand einfach nur still neben ihm und war da – und dafür liebte Matt ihn mehr als irgendjemanden sonst in seinem Leben.

»Ich weiß nicht, wie sie heißen. Sie sollen mich ruhiger machen. Netter. Aber mir wird von den Dingern schlecht und ich kriege Kopfschmerzen. Und dann bin ich noch weniger nett.«

Skys Magen zog sich zusammen. »Warum wollen sie dich denn ruhiger und netter machen?«

Ivy hob die Schultern. »Damit ich in der Schule keinen nerve und besser aufpasse. Und damit ich nicht ständig vom Farmgelände abhaue. Aber hier gucken immer alle, was ich mache, und wohin ich gehe, weil sie denken, dass ich verrückt bin.« Bockig verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Bin ich aber nicht! Sie sagen, ich erfinde Geschichten und lüge. Stimmt aber nicht! Doch alle glauben immer nur Master Ambrose und Doktor Grundy. Dabei sind sie es, die lügen!«

Sky, Gabriel und Matt tauschten einen Blick.

»Kannst du uns das genauer erklären?«, bat Gabriel. »Wir glauben nämlich auch, dass Ambrose und Grundy uns nicht die Wahrheit sagen.«

Ivy musterte ihn überrascht. »Dann wisst ihr von dem Haus im Wald? Und von den Maskenmännern?«

Die Härchen in Skys Nacken stellten sich auf. »Nein«, gestand sie. »Aber wir glauben, dass Ambrose und Grundy uns etwas verschweigen, und wenn du weißt, was das ist, wärst du uns eine große Hilfe. Was ist das für ein Haus im Wald? Und welche Maskenmänner?«

»Es war eine extra Krankenstation. Für Schwangere, die verrückt geworden sind. Aber es steht schon lange nicht mehr. Es ist vor ein paar Jahren abgebrannt. In der Nacht der Wintersonnenwende, als die Männer mit den Masken kamen und die Babys geholt haben.« Beteuernd blickte sie von einem zum anderen. »Und ich schwöre, sie waren wirklich da! Ich hab sie mir nicht nur eingebildet! Sie trugen schwarze Kutten und die Masken waren schwarz und weiß. Sie haben gruselige Sachen mit den Babys gemacht und sie dann mitgenommen.«

Gabriel, Matt und Sky starrten Ivy einen Moment lang sprachlos an.

»Ihr glaubt mir auch nicht«, interpretierte das Mädchen die Reaktion der drei völlig falsch und ließ entmutigt die Schultern hängen. 

Sofort schüttelte Sky den Kopf. »Doch, wir glauben dir.« Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche und rief das Foto auf, das Ella von der Maske in Carltons Safe gemacht hatte. »Sahen die Masken, die die Männer getragen haben, so aus?« Sie zeigte Ivy das Foto.

Ihre Augen weiteten sich, als sie das Bild sah, und sie blickte völlig überwältigt von Sky zu Matt und Gabriel. »Ihr kennt die Masken? Ihr wisst, dass es die Männer wirklich gibt?« Unglaube aber auch unendliche Erleichterung schwangen in ihrer Stimme mit.

Sky nickte. »Ja, es gibt sie wirklich und diese Männer sind sehr, sehr gefährlich. Sie töten Menschen und quälen Kinder. Deshalb versuchen wir, sie zu finden. Gabriel und ich sind bei der Polizei und wenn du uns helfen kannst, ihnen auf die Spur zu kommen, wäre das großartig.«

Ivy schluckte, nickte aber sofort. »Klar.«

»Haben die Männer die Masken vielleicht mal abgelegt, sodass du ihre Gesichter sehen konntest?«, fragte Gabriel. »Hat Ambrose so eine Maske getragen?«

Ivy schüttelte den Kopf. »Sie haben die Masken die ganze Zeit aufgehabt. Aber Master Ambrose hatte keine.«

»Er war ohne Maske bei ihnen?«, hakte Matt nach.

»Ja. Doktor Grundy auch. Und Elsa und Atticus.«

»Wer sind Elsa und Atticus?«

»Sie haben bei den Frauen im Wald gewohnt und sich um sie gekümmert. Sie waren schon ziemlich alt, aber Elsa wusste, wie man Schwangere versorgt und Babys auf die Welt holt. Atticus war ihr Mann und hat ihr mit den Arbeiten im Haus geholfen.«

»Dann war Elsa vermutlich eine Hebamme«, mutmaßte Sky. »Du hast sie waren gesagt, dann sind die beiden tot?«, fragte sie vorsichtig.

Ein seltsamer Ausdruck, den Sky nicht deuten konnte, flog über Ivys Gesicht, als sie knapp nickte.

»Und was ist mit den schwangeren Frauen passiert?« Sky bohrte nicht gern nach, da offensichtlich war, dass es Ivy nicht leichtfiel, darüber zu reden, aber sie brauchten Antworten.

Ivy schluckte hart. »Sie sind auch alle tot.« Ihre Stimme klang rau und sie schlang ihre Arme fest um sich.

Sky schloss kurz die Augen, als ihr ein furchtbarer Verdacht kam. »War deine Mum eine dieser Frauen?«, fragte sie sanft.

Ivy presste ihre Lippen aufeinander, mied Skys Blick und nickte.

Gabriel stieß zischend die Luft aus, während Matt die Kiefer aufeinanderpresste und den Kopf schüttelte.

Sky trat zu Ivy und legte ihr sacht eine Hand auf die Schulter. »Das tut mir unglaublich leid.«

Ivy sah zur ihr auf. »Ihr glaubt mir wirklich?« Hoffnung flackerte in ihrem Blick, aber auch Vorsicht und Unsicherheit, als traute sie sich noch nicht, tatsächlich daran zu glauben, dass jemand sie ernstnahm.

Sky drückte ihr versichernd die Schulter. »Wir glauben dir. Und wir bringen dich jetzt von hier weg. Diese Männer in den Masken sind sehr gefährlich und auch wenn Ambrose und Grundy anscheinend nicht direkt zu ihnen gehören, arbeiten sie offensichtlich mit ihnen zusammen. Du bist eine Zeugin und hast Dinge gesehen, die dir niemand glauben soll. Deshalb erzählen sie allen, dass du verrückt bist und dir alles nur ausdenkst. Aber wir glauben dir und wir versuchen diese Männer zu finden, um ihnen das Handwerk zu legen. Es wäre daher für uns unglaublich wichtig, dass du uns alles erzählst, was in diesem Haus passiert ist und was die Männer dort mit den Frauen und den Babys gemacht haben. Denkst du, du schaffst das?« Mitfühlend suchte Sky den Blick des Mädchens. »Ich weiß, dass diese Erinnerungen schrecklich sein müssen.«

Ivy erwiderte ihren Blick und versuchte offensichtlich, Sky einzuschätzen. »Ihr nehmt mich mit, wenn ich euch alles erzähle? Ich muss nicht hierbleiben?«

»Du musst auf keinen Fall hierbleiben«, versicherte Matt. »Auch wenn du uns nichts erzählen willst, nehmen wir dich mit und finden ein neues Zuhause für dich.«

Ivy sah zu ihm und schien auch bei ihm zu versuchen, ihn einzuschätzen. 

Matt hielt ihrem Blick ganz offen stand. »Als ich so alt war wie du, hab ich in einem Heim gelebt. Dort war es so furchtbar, dass ich weggelaufen bin und eine Weile auf der Straße gelebt hab. Das war aber fast genauso schlimm und ich wäre gestorben, wenn man mich nicht zu den Leuten gebracht hätte, die heute meine Eltern sind. Sie und die Eltern von Sky und Gabriel haben sich damals um mich gekümmert und mir gezeigt, dass es wirklich gute Menschen gibt, die wie ein Ausgleich für all die Menschen sind, die wirklich schlecht sind. Ich hab mir geschworen, dass ich auch so ein guter Ausgleich sein werde, wenn ich jemandem treffe, dem zu viel Schlechtes passiert ist und der Hilfe gebrauchen kann. Deshalb nehmen wir dich auf jeden Fall mit und suchen dir ein gutes Zuhause. Ohne Gegenleistung. Versprochen.«

Ivy musterte ihn noch einen Moment länger, dann nickte sie. »Okay. Ich erzähle euch alles, was ich weiß.«

»Danke.« Sky strich ihr über den Arm.

»Dafür sollten wir aber von hier verschwinden«, befand Matt. »Wie genau Ambrose und Grundy mit der Sekte verstrickt sind, ist mir noch nicht ganz klar, aber dass sie irgendwie mit drinhängen, ist offensichtlich. Bevor wir da nicht klarer sehen, sollten wir uns erst mal zurückziehen und uns in Ruhe anhören, was Ivy uns erzählen kann.«

Gabriel nickte und wandte sich an das Mädchen. »Kannst du uns dieses Haus im Wald zeigen?«

»Sicher. Aber es ist nur noch eine Ruine.«

»Ich würde es trotzdem gern sehen.« Er zögerte kurz. »Es wäre gut, wenn hier in Newfield alle denken, dass wir dich nur mitnehmen, weil wir es schlimm finden, dass man dich hier im Keller eingesperrt hat und man dir gegen deinen Willen irgendwelche Pillen geben wollte«, sagte er dann. »Diese Männer aus der Sekte wissen noch nicht, dass wir ihnen auf den Fersen sind. Wir ermitteln heimlich gegen sie und hoffen, sie leichter zu finden, wenn sie nicht ahnen, dass jemand hinter ihnen her ist. Verstehst du das?«

Ivy nickte. »Klar. Ich sage nichts.«

Gabriel lächelte. »Du bist wirklich spitze.« 

Ivy erwiderte das Lächeln und schien sich über die Worte zu freuen.

»Okay.« Sky legte ihr einen Arm um die Schultern und schob sie Richtung Treppe. »Dann gehen wir zwei jetzt und holen deine Sachen. Gabriel und Matt werden sich in der Zeit auf dem Hof bei Ambrose und Grundy darüber aufregen, dass sie dich eingesperrt haben und wir dich deshalb mitnehmen.« 

»Und was ist, wenn sie mich nicht gehen lassen?«

»Mach dir darüber keine Gedanken. Gabriel und ich können ziemlich überzeugend sein«, versicherte ihr Matt. »Außerdem haben wir jede Menge Freunde dabei und wenn die hören, dass man dich hier eingesperrt hat, wird keiner wagen, uns aufzuhalten, wenn wir dich mitnehmen wollen. Das garantiere ich dir.«
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Eine gute halbe Stunde später ließen sie Newfield hinter sich. In ihrem Minibus saßen drei junge Frauen und zwei junge Männer, die sich entschlossen hatten, die Farm zu verlassen. Drei von ihnen waren bereits im letzten Herbst nach Newfield gekommen, um auf der Farm Schutz vor dem nahenden Unheiligen Jahr zu suchen. Die anderen beiden, ein junges Pärchen, lebte erst seit ein paar Monaten auf der Farm. Für alle fünf war Newfield allerdings nur eine Notlösung gewesen. Landleben und Feldarbeit waren nicht wirklich ihr Ding und sie waren nur geblieben, weil sie keine sichere Alternative wussten. Das hatte sich heute schlagartig geändert. Jess und Tom, das junge Pärchen, hatte sich auf Anhieb bestens mit ein paar Leuten der Evils verstanden, und Sasha, Liz und Dash wollten mit nach London kommen und dort mithilfe des Netzwerks aus dem Mean & Evil einen Neustart wagen.

Leslie, Nell und Jack hatten alle fünf in den Minibus einsteigen lassen und nachdem Matt die drei kurz in das eingeweiht hatte, was sie von Ivy erfahren hatten, versprachen sie, unauffällig nachzuhören, wie die fünf zu Ambrose und Grundy standen und ob sie vielleicht auch interessante Dinge über die beiden zu berichten hatten.

Ivy fuhr bei Sky, Connor, Ella und Jaz mit. Sky hatte sie in ihr Zimmer begleitet und während Ivy ihre wenigen Habseligkeiten in ihren Kopfkissenbezug gestopft hatte, schrieb Sky Ella, Jaz, Cam und Jules die wichtigsten Infos und wies sie an, bei den Autos auf sie zu warten. Als Sky dort mit Ivy eingetroffen war, war Sarah ebenfalls dort gewesen, doch leider hatte Jaz sie nicht davon überzeugen können, mit ihnen zurück nach London zu kommen. Sie schien sich aber zu freuen, dass Ivy mit ihnen fahren wollte und verabschiedet sich erst überschwänglich von ihr, dann von Jaz, die Sarah noch einmal einschärfte, sie anzurufen, sollte sie Newfield doch irgendwann verlassen wollen.

»Steigt in die Wagen«, hatte Sky die fünf dann angewiesen. »Wir verschwinden jetzt von hier.«

Ambrose und Grundy hatten sie nicht aus den Augen gelassen, aber keinerlei Anstalten gemacht, sie aufzuhalten. Sie hätten allerdings auch nicht viel tun können, weil die Evils ihren Leuten den Rücken freihielten. Die Bikergang blieb auf dem Hof, bis der Minibus und die beiden Kombis das Grundstückstor erreicht hatten. Dann schwangen sie sich auf ihre Motorräder, um Newfield ebenfalls zu verlassen. 

»Okay, wo müssen wir hin?«, fragte Connor, als sie das Tor passierten. 

»Hinter dem Bus her. Bis in den Wald. Da kommt dann ein kleiner Weg, den man kaum sieht. Aber ich sag Bescheid, wenn wir in der Nähe sind.«

»Ist der Weg denn breit genug, dass wir mit den Autos reinfahren können?«

Ivy zögerte. »Ich weiß nicht. Damals ging es. Doktor Grundy und Master Ambrose sind immer mit dem Jeep hingefahren. Und die Männer mit den Masken waren auch mit Autos dort. Aber nach dem Brand war keiner mehr da und es ist viel zugewuchert.«

»Wir schauen es uns einfach an.« Sky zückte ihr Handy und wandte sich zu ihr um. »Magst du uns jetzt alles erzählen?«

Ivy nickte.

»Danke.« Sky schenkte ihr ein Lächeln. »Ich rufe Gabriel an, dann kann er drüben im anderen Wagen sein Handy auf laut stellen und sie können mithören. Ist das für dich okay?«

Wieder nickte Ivy und grub ihre Finger in den Kissenbezug, der ihr ganzes Hab und Gut enthielt. Ella legte ihre Hand über Ivys, während Sky vorne kurz mit Gabriel sprach.

»Alles klar«, sagte sie dann wieder an Ivy gewandt und reichte ihr das Handy.

Ivy nahm es und blickte Sky unsicher an. »Und wo soll ich anfangen?«

»Erzähl uns, wie du und deine Mum nach Newfield gekommen seid. Hat Ambrose oder Doktor Grundy euch hergeholt?«

»Nein. Wir mussten aus unserem alten Zuhause weg und wussten nicht, wo wir sonst hinsollten.«

Ivy erzählte, dass sie und ihre Mum in einem Vorort von Leeds auf dem Schrottplatz von Mr Graham gewohnt hatten, seit sie denken konnte. Ihr Zuhause war ein alter Wohnwagen, den Mr Graham ihnen überlassen hatte, weil ihre Mum ihm auf dem Schrottplatz half. Ihre Mum konnte gut Dinge reparieren und Mr Graham war ein netter alter Mann gewesen, dem es egal war, dass sie Totenbändiger waren. Doch als er gestorben war, hatte sich alles geändert. Der Schrottplatz bekam einen neuen Besitzer, der Totenbändiger nicht mochte und sie von heute auf morgen vom Hof gejagt hatte. Es war kurz nach der Julzeit gewesen und der Schnee hatte ziemlich hoch gelegen. Die Tage waren dunkel, kalt und gefährlich und sie hatten plötzlich kein Dach über dem Kopf gehabt. Mr Graham hatte ihre Mum für die Arbeit auf dem Schrottplatz zwar bezahlt, aber nicht üppig, weil der Schrottplatz nicht viel einbrachte. Ihre Mum hatte das Geld gespart und sie waren in einem kleinen Hotel untergekommen. Dort war es dreckig und kaum wärmer als draußen gewesen und Ivy hatte nicht allein aus dem Zimmer gehen dürfen, weil die Leute, die dort mit ihnen wohnten, nicht nett waren. Ihre Mum hatte versucht, in den Krankenhäusern von Leeds einen Job als Wächterin zu bekommen, aber die Stellen waren alle schon vergeben. Eine der Wächterinnen dort erzählte ihr aber von einer Farm weiter im Norden, auf der sich Totenbändiger zu einer kleinen Gemeinschaft zusammengetan hatten und Leute wie Ivy und ihre Mum aufnahmen – und ungewollte Totenbändigerbabys, die in der Klinik geboren wurden. Deshalb hatte die Wächterin eine Karte gehabt mit einer Telefonnummer, die sie anrufen sollte, wenn so ein Baby zur Welt gekommen war. Sie hatte ihnen angeboten, auf der Farm anzurufen und zu fragen, ob sie Ivy und ihre Mum aufnehmen würden. Schon am nächsten Tag war ein Mann zu ihnen ins Hotel gekommen und hatte sie nach Newfield gebracht.

Auf der Farm hatten Master Ambrose und Doktor Grundy sie herzlich begrüßt, sie waren untersucht worden, man gab ihnen leckeres Essen und sie hatten ein warmes sauberes Zimmer bekommen. Damals lebten noch nicht so viele Leute dort wie heute. Nur vielleicht fünfzig. Aber sie hatten Ivy und ihre Mum in ihrer Gemeinschaft sofort nett aufgenommen und beide hatten sich schnell wohlgefühlt. Besonders ihre Mum hatte ihr neues Zuhause sehr gemocht. Es gab noch vier andere Frauen, die kurz vor ihnen gemeinsam nach Newfield gekommen waren. Aus London. Sie waren dort ausgewählt worden, weil sie besonders gute Totenbändigerinnen waren und weil sie Babys bekommen wollten. Das war gut, weil es nur so wenige Totenbändiger auf der Welt gab, und Doktor Grundy wollte ihnen dabei helfen, dass die Babys besonders starke Totenbändiger wurden. Ihre Mum freundete sich mit den Frauen an und sie mochte auch Doktor Grundy und Master Ambrose sehr gern. Und weil sie schon eine gesunde Tochter zur Welt gebracht hatte und Ivy Master Ambrose und Doktor Grundy gezeigt hatte, dass sie eine gute Totenbändigerin war, durfte ihre Mutter auch eins der neuen Totenbändigerbabys bekommen. Sie hatte sich riesig gefreut, als sie Ivy davon erzählt hatte, und Ivy hatte sich auch gefreut. Sie mochte es, wenn ihre Mum glücklich war, und es gefiel ihr, ein Geschwisterchen zu bekommen.

Sie wusste nicht mehr genau, wann ihre Mum schwanger geworden war. Irgendwann im Frühling. Der Schnee war schon geschmolzen, als ihre Mum und die anderen Frauen in das Haus im Wald gezogen waren, weil Schwangere viel Ruhe brauchten. Das Haus war wie eine kleine Krankenstation und die Männer aus London, die über den Winter auf der Farm gewohnt hatten, hatten es extra renoviert und mit allem ausgestattet, was Doktor Grundy brauchte, um die Frauen und die Babys gut versorgen zu können. Außerdem zogen Elsa und Atticus dort ein. Elsa sollte Doktor Grundy helfen und Atticus kümmerte sich um das Haus. Zuerst war Ivy ein bisschen traurig gewesen, weil sie jetzt allein in ihrem Zimmer auf der Farm schlafen musste, aber Master Ambrose hatte gesagt, dass sie fast neun und damit alt genug für ein eigenes Zimmer war. Und sie durfte ihre Mum jeden Tag besuchen. Ihr und den anderen Frauen ging es nicht so gut. Sie hatten Fieber und Schmerzen und ihnen war oft übel. Doktor Grundy und Elsa sagten, dass das bei Schwangerschaften oft passierte, aber später wieder besser werden würde.

Doch es wurde nicht besser. Ganz im Gegenteil. Über den Sommer und den Herbst wurden die Frauen immer kränker und sehr verwirrt. Manchmal gab es Tage, da erkannte ihre Mum sie gar nicht und redete nur wirres Zeug. An anderen Tagen hatte sie schlimme Schmerzen. Dann gab Doktor Grundy ihr Spritzen und schickte Ivy fort. Das machte Ivy wütend und Master Ambrose sprach mit ihr. Er wollte nicht, dass Ivy ihre Mum weiter besuchte, weil das ihre Mum und die anderen Frauen zu sehr aufregte. Doch das stimmte gar nicht. Ivy half den Frauen. Sie brachte ihnen kalte Umschläge für die Stirn und machte alles genauso, wie Elsa es ihr zeigte.

Trotzdem durfte sie nicht mehr zu ihnen. Als sie dennoch hinlief, schloss Master Ambrose sie in ihrem Zimmer ein.

»Da vorne an dem Busch mit den gelben Blättern liegt der Weg«, unterbrach Ivy ihren Bericht. »Kurz dahinter.«

Connor fuhr langsamer und bog in den Waldweg, der jedoch kaum breit genug für den Wagen war. Zweige und Blätter von Büschen und Gestrüpp kratzten über die Seiten des Kombis. Im Schritttempo ließ Connor den Wagen noch gute zehn Meter weiterrollen und sah über den Rückspiegel, wie Matt ihnen folgte. Als sie von der Straße aus nicht mehr zu sehen waren, hielt Connor an. 

»Ich denke, weiter müssen wir uns hier nicht durchquälen. Falls uns jemand verfolgt, sieht man die Wagen hier nicht.«

Erschrocken drehte Ivy sich um und blickte aus der Heckscheibe. »Du denkst, sie kommen uns hinterher?«

»Vielleicht.« Sky wandte sich zu ihr um. »Falls sie herausfinden wollen, wo wir euch hinbringen. Aber keine Angst.« Sie beugte sich vor und zog eine Pistole aus ihrem Hosenbund, die sie an ihrem Rücken versteckt gehalten hatte. »Du musst nie wieder zu ihnen zurück.«

Ivy starrte von der Waffe zu Sky. »Du bist wirklich bei der Polizei?«

»Ja. Connor auch, genauso wie Gabriel. Und Matt kann auch ziemlich gut schießen. Er ist ein Geisterjäger und hat schon etliche Wiedergänger erledigt.« Sie lächelte versichernd. »Also keine Sorge. Wir passen auf dich auf, falls jemand von der Farm versuchen sollte, uns Ärger zu machen.«

Ivy sah zu, wie Sky ihre Pistole zurücksteckte, und nickte.

»Okay, dann gehen wir jetzt zu Fuß weiter. Bereit dafür?«

Wieder nickte Ivy und reichte Sky das Handy zurück.

Sie stiegen aus und folgten dem Waldweg. Die warme Herbstsonne spielte im Blätterdach. Die Bäume um sie herum waren zwar schon bunt, trugen ihr Laub aber noch, daher waren die Überreste des Hauses erst nach gut zweihundert Metern zwischen den Baumstämmen auszumachen.

»Himmel«, murmelte Jaz.

Das Haus war nicht klein gewesen und das, was man von Steinen und Baustil noch erkennen konnte, ließ vermuten, dass es einmal zur ursprünglichen Farm gehört hatte und vielleicht als Jagdhaus genutzt worden war. Jetzt war davon nur noch eine Brandruine übrig. Da die verkohlten Dachreste eingestürzt waren, war das Innere des Hauses ein einziges Trümmerfeld, und was das Feuer nicht vernichtet hatte, hatte sich der Wald zurückgeholt. Überall wucherte Gestrüpp. 

Ivy blieb vor dem Haus stehen, während die anderen den Bau einmal umrundeten und durch die leeren Fensterhöhlen ins Innere blickten. Man konnte noch erkennen, dass es einmal vier Zimmer gegeben hatte. An einer rußgeschwärzten Innenwand, die kaum noch brusthoch stand, hing ein gesprungenes Waschbecken. Aus einem der Trümmerhaufen ragten verbogen und halb geschmolzen zwei Bettgestelle heraus und in einem anderen Raum waren die Überreste einer Küche zu erahnen. Draußen, dort wo die Hintertür des Hauses gewesen war, stand ein unförmiges, Rost zerfressenes Gebilde, das einmal ein Stromgenerator gewesen sein musste, den die Hitze des Feuers völlig verformt hatte.

»Was haben die hier mit den Frauen gemacht?« Entsetzen und Abscheu schwangen in Cams Stimme, als er zusammen mit Jules und Sky durch eins der Fenster in das größte der Zimmer sah und die Bettgestelle entdeckte. »Das waren doch keine normalen Schwangerschaften. Wenn die Sekte die Babys abgeholt hat, dann haben sie hier irgendwas mit den Frauen gemacht, das etwas mit geminus obscurus zu tun hatte.« Ein Schauer lief ihm über den Rücken.

Mit bitterer Miene ließ Sky ihren Blick durch das Zimmer wandern. »Ja, das fürchte ich auch.«

Cam schluckte sichtlich, sagte aber nichts weiter. 

Sky schlang den Arm um seine Schulter, zog ihn kurz an sich und gab ihm einen Kuss auf die Schläfe. »Lass uns zu Ivy gehen. Vielleicht erfahren wir von ihr noch mehr.« Sie schob ihn auf Armlänge von sich, um ihm in die Augen sehen zu können. »Aber wenn es dir zu viel wird, dann geh, okay? Du musst dir das nicht anhören, wenn dir das zu nahegeht.«

Sofort schüttelte Cam den Kopf. »Nein. Ich bin okay. Und ich will hören, was hier passiert ist.«

Sky seufzte. »Sicher. Das verstehe ich.« 

Sie sah zu Jules, der Cams Hand genommen hatte. Er erwiderte ihren Blick und nickte. Gemeinsam liefen sie zurück zur Vorderseite des Hauses. Dort hatten die anderen sich mit Ivy am Rand der Lichtung ins Laub gehockt und warteten auf sie.

»Wir wissen, dass es nicht leicht für dich ist«, sagte Matt zu Ivy, als Sky, Jules und Cam sich zu ihnen gesetzt hatten. »Aber bitte erzähl uns, was hier passiert ist, als die Männer mit den Masken gekommen sind, um die Babys zu holen.«

Einen Moment lang sah Ivy still hinüber zur Ruine. Dann atmete sie tief durch und begann zu erzählen.




Kapitel 11
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Die Nacht der Wintersonnenwende vor vier Jahren

 

Der Schnee knirschte unter ihren Füßen. Selbst hier im Wald fiel er in dicken Flocken. Es war bitterkalt und furchtbar dunkel, aber Angst hatte sie keine. Nicht mal heute, in der Unheiligen Nacht. Die Wälder um die Farm herum waren so einsam, dass es hier keine Geister gab. Auch keine bösen Männer, die verbotene Dinge taten, wie in dem kleinen Hotel, in dem sie mit ihrer Mum im letzten Winter ein paar Tage lang gewohnt hatte. Hier gab es nur Büsche und Bäume. Und Tiere, aber die taten einem nichts. Es gab also keinen Grund, sich zu fürchten. 

Sie hatte auch keine Angst, den Weg nicht zu finden. Sie war dieses Jahr so oft zu ihrer Mum gelaufen, dass es ganz leicht war, sich auch im Dunkeln zurechtzufinden. Sie musste nur aufpassen, nicht über Wurzeln oder Äste zu stolpern. 

Es war mühsam, sich vorwärtszukämpfen, aber sie musste zu ihrer Mum. In den Unheiligen Nächten war es wichtig, zusammen zu sein. Master Ambrose und Doktor Grundy verstanden das nicht. Als Ivy sie gebeten hatte, an Äquinoktium bei ihrer Mum schlafen zu dürfen, hatten sie ihr das verboten und sie in ihr Zimmer eingesperrt. Prompt war es ihrer Mum am nächsten Tag sehr schlecht gegangen. Deshalb hatte Ivy an Samhain erneut darum gebeten, bei ihr schlafen zu dürfen. Doch wieder hatten Master Ambrose und Doktor Grundy es ihr verboten. Sie wurde in ihr Zimmer gesperrt und natürlich war es ihrer Mum am nächsten Tag wieder sehr schlecht gegangen. So schlecht, dass sie sich kaum noch davon erholt hatte. Sie hatte ständig hohes Fieber, war sehr schwach und schlief ganz viel. Manchmal hatte sie dabei schlimme Träume und wenn sie wach war, war sie oft so verwirrt, dass sie Ivy gar nicht erkannte, wenn sie an ihrem Bett saß. 

Ivy machte sich große Sorgen. Nicht nur wegen ihrer Mum. Auch wegen Linda, Grace, Jill und Amber. Die vier waren immer sehr nett zu ihr gewesen und jetzt ging es ihnen genauso schlecht wie ihrer Mum. Ivy merkte auch, dass Elsa und Atticus sich Sorgen machten. Nur Doktor Grundy sagte immer wieder, dass es allen Frauen bald besser gehen würde und sie sich wieder erholten, sobald die Babys da wären. Als Ivy es vor drei Tagen zuletzt geschafft hatte, sich heimlich von der Farm wegzuschleichen, waren Doktor Grundy und Master Ambrose bei den Frauen gewesen. Ivy war durch die Hintertür ins Haus geschlichen und hatte sich im Putzschrank auf dem Flur versteckt, bis die zwei gegangen waren. Dabei hatte sie gehört, dass die Babys in der Nacht der Wintersonnenwende auf die Welt kommen sollten.

Als Ivy aus dem Schrank geklettert war und Elsa und Atticus verkündet hatte, dass sie dabei sein und helfen wollte, wenn die Babys kamen, hatten die beiden ihr das verboten. Geburten wären nichts für Kinder. Dabei gäbe es viel Blut, weil man den Frauen die Bäuche aufschneiden musste, um die Babys rauszuholen. Das mit anzusehen, würde Ivy zu sehr erschrecken, deshalb sollte sie nicht dabei sein und erst am nächsten Tag wiederkommen, wenn ihre Mum sich ein bisschen erholt hatte. 

Die Vorstellung, dass man ihrer Mum den Bauch aufschneiden musste, um das Baby da rauszuholen, machte Ivy tatsächlich ziemlich Angst. Aber Elsa hatte ihr versichert, dass sie das schon oft gemacht hatte und Ivy sich keine Sorgen machen musste. Elsa würde sich gut um ihre Mum kümmern, aber Ivy hatte ihr versprechen müssen, dass sie in der Geburtsnacht auf der Farm blieb. Dann hatte sie Ivy die Silberkette gegeben, die ihrer Mum gehörte. Es war kein echtes Silber. Das war viel zu teuer. Aber die Kette sah aus wie echtes und ihre Mum liebte sie. Als Anhänger hatte sie einen kleinen silbernen Stern, in dessen Mitte ein himmelblauer Glitzerstein saß. 

»Bei der Geburt würde die Kette sie stören«, hatte Elsa gesagt. »Ich bin mir sicher, sie würde sich freuen, wenn du sie solange für sie trägst.«

Ivy fand die Kette wunderschön und sie wusste, wie wichtig sie ihrer Mum war, deshalb war natürlich klar, dass sie auf sie aufpassen würde. Das hätte sie ihrer Mum auch gern versichert, doch die schlief den ganzen Tag. Ivy hatte sich neben sie gesetzt, ihre Hand gehalten und ihr Energie gegeben, bis Elsa irgendwann gekommen war und meinte, dass sie jetzt zur Farm zurückgehen musste, damit sie keinen Ärger bekam. Sie hatte Ivy zur Tür gebracht, sie umarmt und ihre Stirn geküsst. 

»Du bist ein gutes Kind, Ivy, und deine Mum hat dich sehr, sehr lieb. Genauso wie Atticus und ich.«

Ivy hatte die Umarmung erwidert. »Ich hab euch alle auch sehr, sehr lieb.«

»Ich weiß. Und ich hoffe, du vergisst das niemals.« Elsa hatte ihr übers Haar gestreichelt und gelächelt, dabei aber irgendwie auch ein bisschen traurig ausgesehen. »Jetzt geh und halte dein Versprechen. Bleib auf der Farm und komm erst wieder her, wenn die Wintersonnenwende vorüber ist.«

Die letzten drei Tage hatte sie ihr Versprechen gehalten. Sie war sogar extra brav gewesen und hatte mehr auf der Farm geholfen, als sie musste. Trotzdem hatte Master Ambrose sie heute nach dem Abendessen auf ihr Zimmer gebracht und sie eingeschlossen.

Hätte er das nicht getan, hätte sie das Versprechen an Elsa vielleicht sogar gehalten, aber das Einsperren hatte sie echt wütend gemacht und jetzt wollte sie erst recht zu ihrer Mum. Außerdem konnte Master Ambrose sie jetzt so oft in ihrem Zimmer einschließen, wie er wollte, sie kam trotzdem raus. Sie hatte sich ihren eigenen Schlüssel besorgt. Ihr war aufgefallen, dass die Türen in den Wohnhäusern alle gleich waren und die Zimmer der Männer aus London, die eine Zeit lang hier gewohnt und beim Bauen auf der Farm geholfen hatten, standen jetzt leer. Ivy hatte sich den Schlüssel von einem der Zimmer geholt, in ihrer Tür ausprobiert – und er passte! 

Von ihrem Zimmer aus konnte sie die Straße zum Tor sehen und sie hatte gewartet, bis Master Ambrose und Doktor Grundy mit ihrem Jeep weggefahren waren. Wenn die Babys heute Nacht kamen, war klar, dass die beiden dabei sein würden. Das bedeutete zwar, dass Ivy nicht direkt zu ihrer Mum konnte, aber sie konnte sich wieder im Flurschrank verstecken und später zu ihr, wenn die zwei weg waren.

Ein Ast knackte unter ihrem Fuß und brachte sie fast zum Stolpern, weil ihre Füße so eiskalt waren, dass sie sie gar nicht mehr richtig spüren konnte. Der Schnee fiel auch immer dichter. Aber es war jetzt nicht mehr weit. Sie konnte schon Lichtschein zwischen den Bäumen sehen. 

Kurz darauf hielt sie verwundert inne. Durch Schneefall und Bäume konnte sie jetzt die Lichtung erkennen. Alle Fenster waren hell erleuchtet und vor dem Haus stand nicht nur der Jeep von Master Ambrose und Doktor Grundy, sondern noch vier weitere Autos. Große schwarze, die auf der Lichtung kaum noch Platz ließen.

Vorsichtig lief Ivy weiter und schlug einen Bogen, um sich dem Haus von der Seite zu nähern. Es mussten ziemlich viele Leute im Haus sein, was bedeutete, dass sie gut aufpassen musste, damit niemand sie erwischte. Master Ambrose und Doktor Grundy würden sie sonst sofort von Atticus zur Farm zurückbringen lassen und Elsa wäre ziemlich enttäuscht, weil Ivy ihr Versprechen gebrochen hatte.

Neben dem Seitenfenster zum Zimmer, in dem ihre Mum und die anderen Frauen lagen, stapelte sich Feuerholz, das ihr guten Sichtschutz zur Vorderseite des Hauses bot. Leise huschte sie hin und duckte sich dahinter. Das Fenster stand einen kleinen Spalt weit offen und sie hörte Master Ambrose. Er klang ziemlich wütend.

»So war das nicht abgesprochen! Wir haben zugestimmt, dass Sie die Kinder bekommen, aber es war nie die Rede davon, dass wir die Frauen sterben lassen!«

Ivy wurde eiskalt und ihr Herz setzte einen Schlag aus.

»Seien Sie nicht dumm, Ambrose«, antwortete eine Stimme, die hart, ungeduldig und seltsam dumpf klang. »Glauben Sie wirklich, der Zustand der Frauen wird sich nach der Geburt verbessern? So blind können Sie nicht sein. Doktor Grundy ist eine fähige Ärztin und auch Ihre Hebamme weiß, was sie tut. Die beiden werden Ihnen gesagt haben, dass die Frauen die Geburt der Kinder nicht überstehen werden. Was soll dann also jetzt diese armselige Empörung? Wollen Sie sicherstellen, dass ich Ihr kleines Paradies weiter unterstütze? Keine Sorge, Sie bekommen alles, was ausgehandelt war. Mir gefällt Ihre Idee, hier einen Ort zu erschaffen, an dem unsere Rasse wachsen und gedeihen kann. Das befürworte ich außerordentlich. Sie werden allerdings zugeben müssen, dass Ihre Wachstumsrate nur äußerst langsam steigt. Nichtsdestotrotz respektiere ich Ihren Ansatz und unterstütze Sie. Im Gegenzug dafür erwarte ich allerdings auch Ihre volle Unterstützung bei meinem Vorhaben. Und bisher mussten Sie dafür nicht mal viel tun, außer mir Ihre Abgeschiedenheit zur Verfügung zu stellen.«

»Ich weiß, worauf wir uns geeinigt haben«, knurrte Master Ambrose. »Sie haben aber mit keinem Wort erwähnt, dass im letzten Jahr alle Frauen gestorben sind! Newfield soll ein Ort sein, um Leben zu erschaffen! Jetzt sterben hier heute Nacht fünf Frauen, um fünf Babys zur Welt zu bringen, von denen niemand weiß, ob diese Kinder es überhaupt schaffen werden! Und all die Qualen für etwas, das sich womöglich als Hirngespinst eines verrückten Spinners herausstellen wird!«

»Es ist kein Hirngespinst, das versichere ich Ihnen.« Die dumpfe Stimme klang jetzt schneidend kalt. »Dass es beim ersten Versuch nicht funktioniert hat, lag jedoch unter anderem daran, dass die Kinder nicht stark genug waren. Das haben wir im neuen Durchgang geändert, indem wir ihnen schon vor der Geburt bessere Voraussetzungen geschaffen haben. Dass dies auf Kosten der Mütter geht, ist bedauerlich. Aber glauben Sie mir, nach den Erfahrungen aus dem ersten Versuch – und nach allem, was uns Kenwick gelehrt hat, – ist es besser, wenn die Mütter sterben. Sie gefährden sonst nur den Erfolg. Und jetzt treten Sie beiseite und lassen Sie uns die Kinder zur Welt holen. Je schneller wir beginnen, desto schneller sind wir von hier fort. Dann bekommen Sie weiter alles an Unterstützung, was Sie sich für Newfield wünschen, und ich schicke Ihnen sogar im Tausch gegen diese Babys all jene, die in der Akademie abgegeben werden. Für uns wäre es eine Arbeitserleichterung, die ganz Kleinen nicht mehr großziehen zu müssen und uns ganz auf die Ausbildung und das Training der älteren Kinder konzentrieren zu können. Und ich bin mir sicher, unsere Ammen werden sich hier auf dem Land sehr wohlfühlen. Was halten Sie von dieser Abmachung? Sie ziehen die Kinder hier groß und schicken Sie mir zurück nach London, wenn sie alt genug und geeignet für die Akademie sind. Dort bilde ich sie für Sie aus und schicke Ihnen diejenigen zurück, die Sie ihren Fähigkeiten nach hier am dringendsten brauchen. Ich finde, das ist ein sehr, sehr fairer Deal oder stimmen Sie mir da etwa nicht zu?« Etwas Drohendes lag jetzt in seiner Stimme. 

Einen Moment lang herrschte Stille und Ivy hörte nur den hämmernden Herzschlag in ihren Ohren. Dann erklang wieder Master Ambroses Stimme. 

»In Ordnung. Ich bekomme alles von Ihnen, was ich zum weiteren Aufbau von Newfield brauche. Zusätzlich schicken Sie mir Ihre Findelkinder sowie Absolventen, die eine Bereicherung für Newfield darstellen.«

»Ich bin froh, dass wir uns so gut einigen konnten.«

»Ich würde vorschlagen, dass Sie alle Details dieses Abkommens zu einem späteren Zeitpunkt festlegen«, sprach nun Doktor Grundy. »Die Frauen sind narkotisiert. Sie werden nichts spüren – und nicht wieder aufwachen. Ihr schwacher Allgemeinzustand gepaart mit dem Blutverlust wird sie in den ewigen Schlaf hinübergleiten lassen. Es wird ein sehr humaner Tod.«

»Sehr gut«, antwortete die dumpfe Stimme zufrieden. »Wir wollen sie schließlich nicht leiden lassen. Wenn ihre Kinder leben, haben diese Frauen unserer Rasse immerhin einen unschätzbar großen Dienst erwiesen.«

»Sicher.« Doktor Grundy klang leicht ungeduldig. »Aber damit die Kinder nicht unter dem Narkosemittel leiden, sollten wir jetzt loslegen und alles Weitere verschieben.«

»Legen Sie los. Sie auch, Elsa. Wir stehen bereit, um die Kinder in Empfang zu nehmen.«

Ivy kauerte neben dem Holzstapel unter dem Fenster und fühlte sich wie betäubt. Sie wollte aufspringen und ins Haus zu ihrer Mum stürmen, aber sie konnte nicht. Sie hockte einfach nur da, wie gelähmt. Sie fühlte nicht mal mehr Schnee und Kälte. Ihr Kopf war viel zu voll, schien gleichzeitig aber auch völlig leer zu sein. 

Sie wusste nicht, wie lange sie so dagesessen hatte, unfähig, irgendwas zu tun, als sie plötzlich Babyschreie hörte. Es war, als würden die Schreie sie wachrütteln und aus ihrer Starre holen – und sie musste jetzt unbedingt durch dieses Fenster sehen.

Ohne ein Geräusch zu machen, richtete sie sich auf und spähte vorsichtig ins Innere.

Erschrocken zuckte sie zurück. 

Sie hatte nur Master Ambrose, den Mann mit der kalten dumpfen Stimme und Doktor Grundy reden hören. Aber das Zimmer war voller Männer. Männer in unheimlichen schwarzen Kutten. Sie hatten Kapuzen über ihre Köpfe gezogen und trugen schwarzweiße Masken über den Gesichtern. Bei ihrem Anblick lief Ivy eine Gänsehaut über den Rücken. Die meisten standen stumm und reglos zwischen den Betten, in denen ihre Mum, Linda, Grace, Jill und Amber lagen. Zwei der Maskenmänner nahmen gerade die beiden Babys entgegen, die Elsa und Doktor Grundy ihnen reichten. Die Neugeborenen wirkten entsetzlich klein und zerbrechlich. Blutig weiße Schmiere klebte an ihnen und irgendwas Seltsames guckte aus ihren Bauchnabeln, das mit einer Klammer abgeklemmt war. Eins der Babys war ein Junge, das andere ein Mädchen und sie schrien wie am Spieß, als die beiden Maskenmänner sie in eine Wanne tauchten, um sie zu waschen. 

Ivy sah zu ihrer Mum, die in ihrem Bett lag und friedlich zu schlafen schien. Wieder schrie etwas in Ivys Kopf, dass sie zu ihr gehen sollte, dass sie sie irgendwie beschützen musste. Doch sie konnte nicht. Ihre Beine schienen nicht mehr ihr zu gehören. Sie wollten sich einfach nicht bewegen. Sie konnte nur stumm dastehen und zusehen.

Elsa und Doktor Grundy waren zu Jill und Amber getreten. Auch sie sahen aus, als würden sie friedlich schlafen. Sie regten sich selbst dann nicht, als Elsa und Doktor Grundy irgendwas über ihre Bäuche strichen. Was sie dann machten, konnte Ivy von ihrem Standort aus nicht erkennen, aber plötzlich war da Blut und Doktor Grundy hielt ein weiteres Baby in den Händen. Auch dieses war blutig und schmierig und eine lange Schnur baumelte von seinem Bauch. Doktor Grundy strich ihm über den Rücken und der Kleine begann zu schreien. Dann klemmte Doktor Grundy die glitschige Schnur ab und schnitt sie durch. Ivy sah zu Elsa, die bei Ambers Baby dasselbe tat. Auch diese Kleine schrie. Wie bei den beiden Babys zuvor, reichten Elsa und Doktor Grundy sie an zwei der Maskenmänner. Die anderen beiden hatten die ersten zwei Babys fertig gebadet und nahmen sie nun aus der Wanne, um den neuen Platz zu machen. Die Maskenmänner trugen die sauberen Babys zu einer weiteren Wanne, an der ein Mann stand, dessen Maske sich von denen der anderen Männer unterschied. Schwarz und Weiß waren seitenvertauscht und auf seiner Stirn waren zwei Striche. 

Er streifte sich lange schwarze Handschuhe über, nahm eins der Babys entgegen und tauchte es in die zweite Wanne. Zuerst dachte Ivy, das Baby bekäme ein weiteres Bad, doch der Mann zog es sofort wieder heraus. Etwas Dunkles, Zähflüssiges klebte an dem Kleinen. Wie schwarzer Sirup. Das Baby schrie wie am Spieß, als der Maskenmann es hochhielt. Dann verstummte es plötzlich – und der schwarze Sirup sickerte in seine Haut, bis nichts mehr davon zu sehen und das Baby wieder völlig sauber war.

»Er ist ein Erfolg!«, verkündete der Maskenmann. Die Maske machte seine Stimme dumpf, doch er klang sehr zufrieden. Er reichte das Baby zurück an seinen Helfer. »Doktor Grundy, untersuchen Sie ihn. Dann wird er für die Reise fertig gemacht.« 

Er nahm von seinem anderen Helfer das zweite Baby entgegen und tauchte auch das kleine Mädchen in die Wanne, während Doktor Grundy den Jungen auf einen Tisch legte, um ihn sich anzusehen.

Die Kleine schrie, als der Maskenmann sie aus der Wanne zog, aber auch sie verstummte, als der schwarze Sirup in ihre Haut sickerte. 

»Ein weiterer Erfolg!«

»Doktor, Sie sollten herkommen.« Elsa Stimme klang drängend und Ivy riss ihren Blick von den Babys los, die seltsames Zeug mit ihrer Haut aufsaugen konnten.

Eisiger Schock fuhr ihr in die Glieder, als sie sah, dass Elsa am Bett ihrer Mum stand. Überall war Blut und Elsa hielt ein Baby in den Händen, das nicht schreien wollte.

»Ich glaube, das Kind hat es nicht geschafft.«

Ivys Herz hämmerte schmerzhaft gegen die Rippen – und setzte kurz darauf in völligem Schock aus, als sich eine Hand über ihren Mund legte, während gleichzeitig ein kräftiger Arm um ihre Mitte geschlungen wurde. Jemand hob sie hoch und trug sie eilig vom Haus weg in den Wald.

»Keine Angst, ich bin es«, raunte Atticus’ tiefe Stimme an ihrem Ohr. 

Ivy wurde vor Erleichterung ganz schlecht. Ihr Herz klopfte jedoch noch immer wie verrückt und sie merkte, wie Tränen über ihre Wangen liefen. Atticus hielt ihr weiter den Mund zu und trug sie noch ein gutes Stück tiefer in den Wald. Erst hinter einem immergrünen Stechpalmenstrauch machte er Halt und setzte sie ab, hielt sie aber fest an sich gedrückt und seine Hand lag noch immer über ihrem Mund. Sie stank nach Diesel, ganz so, als hätte Atticus den Generator nachgefüllt und dabei etwas verschüttet.

»Es tut mir unendlich leid, was mit deiner Mum passiert ist«, sagte der alte Mann und Ivy hörte die tiefe Traurigkeit in seiner Stimme. »Ich wünschte, Elsa und ich hätten früher verstanden, was hier passiert. Vielleicht hätten wir dann noch etwas tun können. Aber dafür ist es jetzt zu spät. Wir werden allerdings dafür sorgen, dass hier nicht noch einmal etwas so Grausames geschieht, das verspreche ich dir. Du musst mir allerdings auch etwas versprechen. Ich lasse dich jetzt gleich los und du darfst dann nicht schreien und auch nicht zurück zum Haus laufen. Deine Mum ist tot. Du kannst nichts mehr für sie tun. Aber diese Männer dürfen dich hier nicht erwischen. Deshalb läufst du jetzt zurück zur Farm, kriechst in dein Bett und erzählst niemandem, dass du hier warst, verstanden? Niemand darf erfahren, was du hier gesehen hast.«

Ivy nickte, vor allem, weil sie wollte, dass Atticus seine Hand von ihrem Mund nahm. Von dem Dieselgestank wurde ihr ganz schlecht.

Atticus ließ sie los, fasste sie aber an den Schultern und drehte sie zu sich um. »Du hast dein Herz am rechten Fleck, Ivy. Und Elsa und ich haben dich schrecklich gern.« Seine Augen schimmerten feucht, als er sie zu sich zog und ihr einen Kuss auf die Stirn gab. »Und jetzt lauf. Lauf so schnell du kannst zur Farm und schau nicht zurück. Versprich mir das!«

Er bohrte seinen Blick in ihren und darin lag etwas so Dringliches, Flehentliches, dass Ivy erneut nickte. »Ich verspreche es.« Ihre Stimme klang seltsam fremd und gar nicht wie ihre eigene. 

Atticus lächelte und strich ihr über die Wange. »Gutes Kind. Und jetzt geh. Schnell!«

Er schob sie von sich und Ivy lief los. Nicht, weil sie wirklich wollte. Es passierte einfach. Ganz automatisch. Wie ferngesteuert. Doch als sie einmal angefangen hatte zu laufen, konnte sie nicht mehr aufhören. Sie lief immer weiter, immer schneller. Und schneller und schneller.

Die kalte Luft brannte in ihrem Hals und ihrer Brust, aber irgendwann merkte sie es gar nicht mehr. Sie wollte nichts mehr fühlen. Nichts mehr denken. Sie wollte nur noch in ihr Zimmer, sich in ihrem Bett verkriechen und einschlafen, damit sie aufwachen konnte und alles, was passiert war, wäre nur ein böser Traum gewesen.

 

»Aber es war kein Traum.« Ivy hatte ihre Beine an sich gezogen und mit den Armen umschlungen, während sie den anderen alles über die Nacht erzählt hatte, in der ihre Mum gestorben war. »Obwohl alle genau das gesagt haben. Dass es nur ein Traum war. Oder eine Fieberfantasie. Ich war ziemlich krank nach dieser Nacht. Ich hatte schlimmen Husten und hohes Fieber.« Sie schluckte schwer und mied die Blicke der anderen. »Ich weiß nicht genau, was passiert ist, als ich so krank war. Ich wollte mein Versprechen an Atticus nicht brechen, aber ich muss über das geredet haben, was ich in der Nacht gesehen hab. Als es mir wieder besser ging, haben Doktor Grundy und Master Ambrose mich darauf angesprochen. Ich hab abgestritten, dass ich am Haus gewesen bin, aber sie haben gesagt, dass ich lüge. Es wäre aber okay, dass ich dort gewesen war. Immerhin sollte meine Mum ja ihr Baby bekommen und es wäre verständlich, dass ich deshalb bei ihr sein wollte. Aber was dann passiert ist, war ganz anders als das, was ich glaubte, gesehen zu haben. Es gab keine Maskenmänner, die die Babys holen wollten. Die hätte ich mir nur eingebildet, weil ich so geschockt gewesen wäre, von dem, was Elsa und Atticus getan hätten. Immerhin hatte ich die beiden ja sehr gemocht, deshalb wollte ich einfach nicht wahrhaben, dass sie plötzlich völlig durchgedreht sind und das Haus angezündet haben. Meine Mum und die anderen Frauen hätten nach der Geburt völlig erschöpft geschlafen, genauso wie die Babys. Deshalb hat es wohl keiner von ihnen rechtzeitig aus dem Haus geschafft. Doktor Grundy und Master Ambrose waren leider nicht mehr dort, um ihnen zu helfen. Aber sie haben von der Farm aus den Feuerschein gesehen und sind sofort wieder hergekommen. Da stand aber schon alles lichterloh in Flammen und sie konnten nichts mehr tun. Mich haben sie am Waldrand im Schnee gefunden. Starr vor Schock und völlig durchgefroren. Es war kein Wort aus mir herauszubringen, aber sie haben sich zusammengereimt, dass ich zu meiner Mutter wollte und am Haus angekommen sein musste, als Elsa und Atticus gerade alles angezündet hatten. Warum sie das getan hatten, konnten sie sich nicht erklären. Vielleicht hatte das Alter sie wunderlich gemacht und sie sind plötzlich durchgedreht. Master Ambrose und Doktor Grundy hätten mich ins Auto gepackt und zur Farm zurückgebracht. Weil ich aber zu lange in der Kälte gehockt hatte, bin ich krank geworden und hatte schlimme Fieberfantasien. Und weil das, was Elsa und Atticus getan haben, so schrecklich war, wollte mein Gehirn das nicht glauben und hat sich stattdessen eine wilde Geschichte von schwarzgekleideten Maskenmännern ausgedacht, die meine Mum und die anderen Frauen getötet und die Babys geholt hätten.«

Ivy presste fest die Lippen aufeinander und schüttelte bitter den Kopf. »Sie haben es mir immer wieder erzählt, bis ich es fast selbst geglaubt hätte. Aber es war eine Lüge und es wäre nicht richtig gewesen, die Wahrheit zu vergessen. Deswegen bin ich immer wieder hergekommen.« Sie deutete zu dem Seitenfenster, durch das man die alten Bettgestelle unter dem Schutt sehen konnte. »Ich hab mich da ans Fenster gestellt und mich so genau wie möglich an alles erinnert, was ich in der Nacht gehört und gesehen hab. So konnte ich die Wahrheit nicht vergessen, egal wie oft Doktor Grundy und Master Ambrose mir ihre Geschichte erzählt haben und sagen, dass ich mir alles andere nur einbilden würde.«

Hoffnungsvoll blickte sie zu Sky, Gabriel und Matt. »Aber ihr glaubt mir, nicht wahr? Ihr kennt diese Maskenmänner und ihr wisst, dass sie furchtbare Dinge tun.«

Sky kämpfte noch damit, das zu begreifen, was Ivy ihnen gerade erzählt hatte. Doch das alles richtig einordnen, konnte sie später mit den anderen. Jetzt gab es erst mal etwas viel Wichtigeres zu tun. 

Sie ging zu Ivy, kniete sich zu ihr und zog sie in ihre Arme. »Ja, wir glauben dir. Und es ist Wahnsinn, wie stark du in den letzten Jahren gewesen bist.« Sie spürte, wie die Schultern des Mädchens plötzlich zu beben begannen, als es sich in ihre Umarmung lehnte und weinte. Sky schloss die Augen und schluckte hart. Liebevoll streichelte sie Ivy über den Rücken, ließ sie alles rauslassen und hielt sie einfach nur fest.

Die anderen hockten still neben ihnen im Laub, tauschten betroffene Blicke oder betrachteten Ivy mitfühlend. 

Gabriel sah zu Cam, der während Ivys Bericht eine ähnliche Körperhaltung eingenommen hatte wie sie – die Beine dicht an sich gezogen, die Arme fest darumgeschlungen. Anders als bei Ivy, war bei Cam aber allen klar, dass er Nähe jetzt gerade nicht ertragen würde. Er starrte auf die Brandruine und ihm war anzusehen, wie sehr es in seinem Kopf arbeitete – und wie viel Mühe er sich gab, dabei nicht die Fassung zu verlieren.

»Wir sollten von hier verschwinden«, sagte Matt leise. Auch ihm war nicht entgangen, wie sehr Cam zu kämpfen hatte.

Jules stand auf. »Das denke ich auch.« Sanft strich er über Cams Arme. »Komm. Das hier ist kein guter Ort, um weiter über alles nachzudenken.« Er fasste Cams Hand und drückte sacht seine Finger.

Cams Blick zuckte vom Haus zu Jules, der ihm ein ermutigendes Lächeln schenkte, und Cam ließ sich von ihm auf die Füße ziehen. Er schüttelte Jules auch nicht ab, als der weiter seine Hand festhielt und ihn mit sich Richtung Waldweg zog, wo ihre Wagen parkten.

»Wir gehen schon mal vor«, rief Jules über die Schultern zu den anderen.

»Wir kommen mit.« Matt stemmte sich ebenfalls auf die Füße und verzog kurz das Gesicht, als die Prellungen an Rippen und Hüfte ihn wissen ließen, dass sie ein ruhiges Wochenende auf dem Sofa viel besser gefunden hätten als das, was er hier gerade durchzog.

Auch Gabriel war aufgestanden. Sein Blick glitt kurz von Cam zu Matt, dann sah er zu Sky und Ivy. Das Mädchen hatte sich wieder gefangen und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. 

Gabriel lächelte ihr zu. »Sky hat recht. Du bist eins der stärksten Kids, die ich kenne. Danke, dass du uns das alles erzählt hast.« Dann deutete er hinüber zum Haus. »Nimm dir die Zeit, die du hier noch brauchst. Aber dann lass diesen Ort los. Ich bin mir sicher, deine Mum hätte gewollt, dass du woanders glücklich wirst. Und dabei helfen wir dir. Versprochen.« Er blickte kurz zu Sky und Connor. »Wir sehen uns im Inn.«

Beide nickten. »Bis später.«
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Als sie eine knappe halbe Stunde später auf den Parkplatz des Cobblestone Inns einbogen, sprang Cam aus dem Wagen, sobald Gabriel ihn zum Stehen gebracht hatte.

»Ich muss kurz allein sein.« Er mied die Blicke der anderen, warf die Tür des Wagens hinter sich zu und hetzte ins Haus. Die ganze Fahrt über hatte er weder reden noch Körperkontakt haben wollen. Stattdessen hatte er seine Hand um seinen linken Unterarm gekrallt und angespannt aus dem Fenster gestarrt, ohne die vorbeiziehende Landschaft wirklich wahrzunehmen. 

Jules seufzte, als Cam jetzt so eilig im Haus verschwand. Ihm war klar, was Cam tun wollte, und genauso klar war, dass Jules ihn diesmal nicht davon würde abhalten können.

»Ich gehe mit ihm.« Er öffnete die Wagentür. »Schickt mir eine Nachricht, wenn die anderen hier sind und wir über diesen ganzen Mist reden können.«

»Sicher«, nickte Matt und Jules verschwand ebenfalls ins Haus.

Gabriel sah ihm hinterher und schlug fluchend die Hände gegen das Lenkrad. »Ich schwöre dir, für das, was Carlton Cam und all den anderen angetan hat, bringe ich ihn um.«

Auch Matt hatte Jules hinterhergeblickt, wandte sich jetzt aber Gabriel zu. »Ich verstehe dich. Wirklich. Aber du weißt, dass das keine Option ist. Wir wissen zwar, dass Carlton diese Sekte leitet, aber er ist ganz offensichtlich nicht allein. Wenn wir ihn ausschalten, bevor wir wissen, wer noch dazu gehört, wird nur irgendein anderer auf Carltons Platz nachrücken. Und wenn ihr Anführer umgebracht wird, ziehen sie sich nur tiefer in den Untergrund zurück und unsere Chancen, die Sekte hochzunehmen, sinken rapide.«

Gabriel ballte seine Fäuste ums Lenkrad. »Gut, ich warte, bis wir sie alle ausschalten können.«

»Und ausschalten bedeutet dann, dass du sie alle töten willst?«

Gabriel presste die Kiefer aufeinander und schwieg.

Matt seufzte. »Wie gesagt, ich verstehe dich. Aber du bist kein Killer. Und wenn du meinst, du tust es für Cam, dann denk an das, was er dir gesagt hat, als er nicht wollte, dass du für ihn in die Akademie einbrichst. Ja, wir müssen diese Sekte finden und ihnen das Handwerk legen, damit Cam damit abschließen und seinen Frieden finden kann. Aber den findet er nicht, wenn dir dabei irgendwas passiert. Und damit meine ich nicht nur, dass du bei einem blinden Rachefeldzug draufgehen könntest. Auch wenn du deshalb im Gefängnis landest, machst du Cam damit kaputt, weil er sich dafür die Schuld geben wird.«

»Mann, sei nicht immer so wahnsinnig – vernünftig!«, knurrte Gabriel.

Matt verzog das Gesicht zu einem schmalen Lächeln. »Na, einer von uns muss es doch sein.«

Gabriel schnaubte entnervt und der Blick, den er Matt zuwarf, sprach Bände.

Der wurde wieder ernst. »Hey, wir sind beide nicht perfekt. Ich hab genauso meine Schwächen und wenn bei mir die falschen Nerven getroffen werden, würde ich am liebsten auch sofort auf gewisse Leute losgehen.«

Unwirsch fuhr Gabriel sich durch die Haare. »Aber du tust es nicht.«

Matt rieb sich über die Augen und strich vorsichtig über das Pflaster, das die Wunde an seiner Augenbraue bedeckte. »Ich weiß nicht, wieviel Selbstbeherrschung ich gehabt hätte, wenn Ambrose oder sonst wer auf der Farm Ivy Drogen gegeben und eingesperrt hätte, um mit ihr das zu tun, was die Dreckskerle im Heim mit mir gemacht haben«, sagte er dann leise.

Gabriel presste die Kiefer aufeinander und nickte. »Das ist ja nur verständlich.«

Matt ließ vom Pflaster ab und suchte Gabriels Blick. »Trotzdem bitte ich dich, mich aufzuhalten, falls ich bei so was mal die Beherrschung verlieren sollte. Ich weiß, dass ich es im Nachhinein bereuen würde. Ich will mir auf keinen Fall wegen irgendeinem perversen Dreckskerl mein Leben versauen. Das will ich mir nicht antun und auch nicht denen, die ich liebe. Daher bitte, geh dazwischen und halte mich zurück, falls es mal nötig sein sollte. Vorhin auf der Farm hab ich gemerkt, dass ich das Ganze noch längst nicht so gut im Griff habe, wie ich es gern hätte. Und ja, ich weiß, dass du auf solche Dreckskerle auch am liebsten losgehen würdest. Aber in dem Punkt muss ich mich darauf verlassen können, dass du der Vernünftigere von uns beiden bist und nicht nur dich im Griff hast, sondern auch mich.«

Gabriel erwiderte seinen Blick einen Moment lang. »Sicher«, nickte er dann. »Du kannst dich auf mich verlassen. Ich passe auf, dass du nichts tust, was du bereuen würdest.«

»Danke. Und ich mache bei dir dasselbe.«

Gabriel schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht wie du. Ich glaube nicht, dass ich es bereuen würde.«

»Doch, das würdest du. Außerdem bin ich in dem Punkt wie Cam.« Matt lächelte schief. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir was passiert. Deshalb werde ich ganz sicher nicht zulassen, dass du wegen einem Dreckskerl wie Carlton dein Leben verpfuschst.« Er öffnete die Beifahrertür. »Und jetzt lass uns reingehen. Sky und Connor sind sicher bald hier. Wir besorgen starken Tee und dann überlegen wir zusammen, wie wir weiter vorgehen – und zwar ohne Mordkomplotte zu schmieden.«

 

Als Jules in ihr Zimmer kam, war von Cam nichts zu sehen. Nur seine Jacke lag hingeworfen auf dem Bett und die Tür zum Bad war zu.

Jules klopfte. »Cam?« Er drückte die Klinke, doch Cam hatte abgeschlossen.

»Geh. Bitte«, drang Cams Stimme dumpf zu ihm und die Dringlichkeit und Verzweiflung, die darin mitschwangen, rissen an Jules’ Herz. »Ich – ich kann jetzt nicht.«

»Cam, ich weiß, was du gerade tust«, antwortete er ruhig. »Und ich verstehe, dass du es tun musst. Ich will dich nicht aufhalten. Ich will nur nicht, dass du allein bist.«

»Aber ich muss dabei allein sein.« Wieder lagen Dringlichkeit und Verzweiflung in Cams Stimme. »Bitte. Lass mich einfach. Ich – brauche das jetzt. Lass mich einfach solange in Ruhe. Und bitte – bitte sag niemandem was!«

»Ich sage niemandem was, keine Angst. Und ich lass dich in Ruhe. Aber ich bin hier, okay?«

»Okay. Danke.«

Niedergeschlagen lehnte Jules sich an die Tür. Er hasste es, so machtlos zu sein. Er wollte für Cam da sein, doch wenn Cam ihn nicht in seiner Nähe haben wollte, was sollte er dann tun? 

Ihn auf jeden Fall nicht bedrängen.

Seufzend stieß er sich von der Badezimmertür ab, ging hinüber zum Bett und warf sich auf die Matratze. Er hatte im Internet zig Artikel mit Hilfetipps zum Thema Ritzen gelesen, trotzdem fühlte er sich gerade furchtbar planlos. Natürlich war ihm klar gewesen, dass Cam damit nicht plötzlich aufhören würde, nur weil sie jetzt zusammen waren und Cam sich ihm anvertrauen konnte. Das Eine hatte nichts mit dem Anderen zu tun und auch wenn Cam es mit Jules’ Hilfe vielleicht schaffte, sich seltener zu ritzen, musste sich erst die Sache mit der Sekte und geminus obscurus klären, bevor Cam wirklich zur Ruhe kommen und dann hoffentlich damit aufhören konnte. All dessen war Jules sich völlig bewusst – und trotzdem war es unendlich frustrierend, nicht mehr für Cam tun zu können.

Sein Handy vibrierte und als er es aus seiner Hosentasche zog, sah er, dass Matt ihm eine Nachricht geschickt hatte.

WIE GEHT’S IHM?

Matt wusste, dass Cam sich ritzte, und er hatte Jules angeboten, jederzeit mit ihm zu reden, wenn er sich überfordert fühlte. Über Jules hatte Matt auch Cam angeboten, mit ihm zu reden, doch bisher war Cam nur bereit, sich Jules anzuvertrauen. 

Jules rieb sich über die Augen. 

Sollte er noch mal versuchen, Cam davon zu überzeugen, mit Matt zu reden? Der hatte sich früher auch geritzt. Wenn jemand Cam verstand, dann er.

ER WILL ALLEIN SEIN. HAT SICH IM BAD EINGESCHLOSSEN UND RITZT SICH, schrieb er zurück.

LASS IHN, kam die Antwort zurück. ER WIRD SICH NICHTS ANTUN. ER BRAUCHT NUR EIN VENTIL. SEI DA, WENN ER RAUSKOMMT. WENN ER DANN DARÜBER REDEN WILL, HÖR IHM ZU. WILL ER ES NICHT, LASS IHN. REDET DANN IRGENDWANN IN RUHE DRÜBER, WENN ES NICHT MEHR AKUT IST. OKAY?

OKAY.

Ein Daumen hoch erschien in Matts Chatfenster. DU MACHST DAS GROßARTIG. Dann schickte er noch eine zweite Nachricht hinterher. GABE UND ICH BESORGEN GERADE TEE UND SIND DANN AUF UNSEREM ZIMMER. KOMMT RÜBER, WENN IHR SOWEIT SEID. GEMEINSAM GEDANKEN ZU SORTIEREN, WIRD UND ALLEN HELFE. 

OKAY. BIS GLEICH. UND DANKE. Jules schickte den Daumen hoch zurück und fühlte sich wieder besser. Zu wissen, dass Matt da war, tat gut. 

Er sah hinüber zur Badezimmertür. Wasserrauschen war dahinter zu hören. Irgendwann stoppte es und es herrschte wieder Stille. Dann, nach einer gefühlten Ewigkeit, klackte der Schlüssel im Schloss und Cam öffnete die Tür. Er sah blass aus und seine Augen waren gerötet, aber er wirkte deutlich ruhiger und wieder mehr bei sich als zuvor.

»Hey.« Jules setzte sich auf. »Geht es wieder besser?«

Cam legte seine Hand auf den frischen Schnitt, der verborgen unter einem Pflaster und dem Ärmel seines Longsleeves lag. »Ja. Aber ich will nicht darüber reden, okay?«, murmelte er. Kurz suchte er Jules’ Blick, wich ihm dann aber aus.

»Sicher. Brauchst du noch ein bisschen Zeit für dich? Sonst können wir rüber zu Gabe und Matt gehen. Wir wollen gemeinsam überlegen, was wir aus Ivys Infos machen.«

Cam atmete tief durch, straffte dann sichtlich die Schultern und nickte. »Das ist eine gute Idee. Lass uns gehen.«
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Wie geht’s dir?« Matt musterte Cam, als er mit Jules ins Zimmer trat.

Cam hob die Schultern. »Besser.« Er sah kurz zu Matt und Gabriel, die zusammen an die Rückwand gelehnt auf ihrem Bett saßen. Jules hockte sich am Fußende zu ihnen und ließ Platz für Cam, aber der setzte sich stattdessen in einen der Sessel, die zusammen mit einem zierlichen Teetischchen am Fenster standen. 

Gabriel verfolgte die gesamte Aktion mit einem Seufzen. »Kleiner, komm zu uns. Hier ist genug Platz.«

Doch Cam schüttelte den Kopf und zog die Beine an den Körper. »Hier am Fenster ist es besser. Nicht so eng. Und nicht so nah.« Er mied die Blicke der anderen und war froh, als sich draußen auf dem Gang Schritte näherten und es einen Augenblick später an der Tür klopfte.

»Kommt rein!«

Sky und Connor traten ein.

»Hey. Alle schon versammelt?« Sky sah kurz in die Runde.

»Yep. Da ist Tee, wenn ihr wollt.« Matt deutete zum Tischchen, wo ein Tablett mit Teekanne und Tassen bereitstand. 

»Immer.« Während Sky Tee für sich und Connor einschenkte, sah sie zu Cam. »Wie geht’s dir?«

Wie zuvor zuckte Cam auf die Frage mit den Schultern. »Okay.« Was sollte er auch sonst sagen?

»Wo sind Ella und Jaz?«, fragte Jules, um Cam weiteres Nachbohren zu ersparen. »Kommen sie noch?«

Connor hatte sich den Stuhl von einem kleinen Schreibtisch geschnappt und setzte sich rittlings drauf. »Nein. Wir geben ihnen nachher die Zusammenfassung von dem, was wir jetzt hier bereden. Sie sind mit Ivy bei Ally und fragen, ob sie eins der Pritschenbetten aus der Scheune in ihr Zimmer holen können, damit Ivy bei ihnen schlafen kann.« Dankend nahm er die Teetasse entgegen, die Sky ihm reichte.

»Denkt ihr, Ambrose und Grundy werden Leute schicken, um sie zurückzuholen?« Auch Jules holte sich jetzt einen Tee.

»Schwer zu sagen«, antwortete Connor. »Uns ist niemand gefolgt. Und Flint sagte, ihnen auch nicht. Wir haben unten kurz mit ihm und den anderen Newfield-Aussteigern gesprochen. Wie war es bei euch?«

»Wir haben auch niemanden gesehen.« Matt hielt Sky seine Tasse hin, als sie eine Runde mit der Teekanne machte. »Aber bei dem, was Ivy alles mit angesehen hat, können sie sie eigentlich nicht einfach so gehen lassen. Es wundert mich ehrlich gesagt, dass sie sie überhaupt am Leben gelassen haben. Selbst wenn sie ihr Gerede von den Maskenmännern, die die Babys geholt haben, als Fieberfantasien oder Hirngespinste eines trauernden kleinen Mädchens hingestellt haben, war das verdammt riskant.« 

Gabriel verzog angewidert das Gesicht. »Ich verstehe ohnehin nicht, dass die Bewohner der Farm diese gesamte Sache offensichtlich so stillschweigend hingenommen haben. Wenn die mir was von Frauen erzählt hätten, die besondere Totenbändigerbabys auf die Welt bringen sollen, und genau diese Frauen werden dann in irgendein abgelegenes Haus gebracht und man sieht sie nie wieder, weil sie angeblich viel Ruhe brauchen – da hätte ich aber mal nachgehakt und wäre da vorbeigegangen, um nachzusehen, was da passiert. Aber anscheinend haben da damals nur rückgratlose Duckmäuser gelebt. Bei allem Verständnis dafür, dass die Leute Ambrose und Grundy sicher dankbar waren, dass sie sie aufgenommen und ihnen ein sicheres Zuhause gegeben haben, aber deshalb verschließt man doch nicht die Augen, wenn da suspekte Dinge ablaufen.«

»Darüber haben wir uns auch gewundert«, sagte Connor. »Auf der Fahrt hierher haben wir Ivy gefragt, ob sich während der Schwangerschaft der Frauen niemand auf der Farm für sie interessiert hat. Oder auch danach, als es hieß Elsa und Atticus wären durchgedreht und hätten das Haus in Brand gesteckt.«

»Und? Was hat Ivy dazu gesagt?«

Sky setzte sich zu Cam in den zweiten Sessel am Fenster. »An das, was zu der Zeit auf der Farm ablief, kann sie sich nicht wirklich erinnern. Wir dürfen nicht vergessen, dass sie damals erst neun war und ihr Leben drehte sich hauptsächlich um ihre Mum. Wann immer sie konnte, war sie bei ihr. Ambrose und Grundy haben zwar versucht, sie davon abzuhalten, aber sie ist immer wieder ausgebüxt. Sie weiß aber noch, dass die meisten Leute, die damals auf der Farm gelebt haben, Arbeiter aus London waren. Das alte Gutshaus war schon renoviert, als sie und ihre Mum nach Newfield kamen. Auch zwei der Wohnhäuser standen schon und waren bezugsfertig. Die anderen beiden befanden sich noch im Bau. Die Arbeiter blieben immer für ein paar Wochen, erledigten ihre Aufgaben, dann verließen sie Newfield wieder und neue Arbeiter kamen. Die brachten neues Material mit und bauten weiter. Ich schätze, es waren jeweils verschiedene Handwerker, die Carlton aus London geschickt hat, als eine Art Bezahlung oder Gegenleistung dafür, dass Ambrose und Grundy sich um die Schwangeren kümmerten, die ihm die Babys für Kenwicks Ritual gebären sollten.«

Matt nickte langsam. »Das würde einiges erklären. Wenn der Großteil der Leute in Newfield damals bloß vorübergehend dort war, haben sie sich vermutlich wirklich nicht groß für das interessiert, was auf der Farm passiert ist. Wenn es Totenbändiger waren, waren sie froh, für ein paar Wochen einen guten Job zu haben und sie haben bestimmt nicht nachgebohrt, falls ihnen irgendwas komisch vorkam.«

»Oder es waren Carltons Männer, die alle möglichen Drecksarbeiten für ihn erledigen«, meinte Jules. »Dann waren sie eingeweiht in das, was da abging.«

Gabriel nickte grimmig. »Das denke ich eher. Carlton wird mit Sicherheit während dieses Jahres Spitzel in Newfield gehabt haben, um Ambrose und Grundy im Auge zu behalten. So wie es sich in Ivys Bericht anhörte, waren Carlton und Ambrose damals ja nicht unbedingt gute Freunde.«

Connor schüttelte den Kopf. »Nein. Das hat mich auch überrascht. Ich dachte, Newfield geht auf Carltons Konto. Aber anscheinend ging die Idee allein von Ambrose aus. Und vielleicht von Grundy.«

»Ja, scheint so.« Sky nahm einen Schluck von ihrem Tee. »Jeder, der in Newfield leben will, muss dafür auf der Farm arbeiten und seinen Beitrag dazu leisten, dass alle ein Dach über dem Kopf und genug zu essen haben. Außerdem propagieren besonders Ambrose und Grundy, aber auch einige, die schon länger dort sind, sehr dafür, dass unsere Rasse wachsen und gedeihen soll. Deshalb ist man sehr bestrebt, die Frauen dort vom Kinderkriegen zu überzeugen. Gezwungen wird dazu aber niemand.« Ihr Blick glitt kurz zu Matt. »Das haben zumindest alle Frauen beteuert, mit denen Nell, Les und ich auf dem Hof geredet haben. Auch Sasha, Liz und Jess, die drei, die heute mit uns die Farm verlassen haben, haben das bestätigt. Grundy und Ambrose, sowie einige der überglücklichen Mütter, haben sie zwar immer wieder zu überzeugen versucht, aber es wurde akzeptiert, wenn sie gesagt haben, dass sie sich für Kinder noch nicht bereit fühlen. Trotzdem hat es die drei genervt und das scheint der Hauptgrund zu sein, warum sie mit uns gekommen sind. Sie wussten einfach nicht, wo sie im Unheiligen Jahr sonst hinsollten. Nur deswegen waren sie in Newfield.«

Cam hatte bisher geschwiegen, jetzt schnaubte er jedoch unwirsch und krallte wütend seine Finger in seinen Unterarm. »Mag sein, dass es auf der Farm nicht so schlimm ist, wie wir dachten, und dort keiner vergewaltigt oder zu irgendwas gezwungen wird. Aber das, was Carlton dort mit den Frauen hat machen lassen, war doch nicht okay! Ivy hat zwar erzählt, dass ihre Mum und die anderen freiwillig schwanger geworden sind und sich darauf gefreut haben, besondere Totenbändigerkinder bekommen zu dürfen. Aber das waren doch keine normalen Schwangerschaften! Ich weiß, dass es manchen Frauen schlecht geht, wenn sie schwanger sind, aber hier war es ja bei allen der Fall. Das war doch kein Zufall oder großes Pech! Die haben irgendwas mit den Frauen und den ungeborenen Babys gemacht. Etwas Widerliches, Grausames, das schon zu Kenwicks Ritual gehört hat.« Angewidert schüttelte er den Kopf und ihm war anzusehen, wie nah ihm die Vorstellung ging. »Selbst wenn Ambrose und Grundy am Anfang vielleicht nicht gewusst haben, was Carlton vorhatte, müssen sie irgendwann gemerkt haben, dass da was falsch lief und es den Frauen immer schlechter ging. Dann hätten sie doch irgendwas tun müssen. Spätestens in der Nacht der Wintersonnenwende, als Carlton und die anderen Sektenleute die Frauen einfach haben sterben lassen, hätten sie ihnen helfen müssen!« 

Seine Stimme drohte zu kippen und in seinen Augen schimmerten Tränen aus Wut, Verzweiflung und Hilflosigkeit. Doch er würgte den Kloß in seinem Hals trotzig hinunter. 

»Sie hätten nie zulassen dürfen, dass diese Monster die Kinder mitnehmen! Und wenn sie sich allein nicht getraut haben, sie aufzuhalten, hätten sie jemandem Bescheid sagen müssen.« Er hielt seine Knie mit den Armen umschlungen und drückte seinen Daumen so fest er konnte auf den frischen Schnitt, den er unter seinem Ärmel vor den anderen versteckte. Heißer Schmerz schoss in die Wunde und Cam versuchte, sich darauf zu konzentrieren, weil alle anderen Gefühle gerade kaum auszuhalten waren. »Sie hätten etwas tun müssen«, murmelte er deutlich leiser und starrte auf den bunten Flickenteppich am Boden, um keinen ansehen zu müssen.

Sky musterte ihren Bruder mitfühlend. »Ja, das hätten sie«, stimmte sie ihm zu. Sie hätte ihn gern in den Arm genommen, doch alles an Cams Körperhaltung schrie, dass er für Nähe noch nicht wieder bereit war.

»Ambrose ist einfach ein verdammter Opportunist«, meinte Matt finster und strich sich über seine Rippen. Die Wirkung seines Schmerzmittels ließ langsam nach. »Ich schätze, Ambrose hat sich ganz am Anfang mit seiner Idee von Newfield an Carlton gewandt. Wahrscheinlich kannte er ihn aus den Medien und wusste daher, dass Carlton unsere Rasse ebenfalls wachsen und gedeihen sehen will. Deshalb hat er ihn um Unterstützung beim Aufbau von Newfield gebeten. Carlton war von der Idee vermutlich begeistert, weil sich ihm mit Newfield ein abgeschiedener Ort für seine eigenen Zwecke bot. Damit Ambrose und Grundy ihn unterstützen und den Mund halten, hat er ihnen beim Aufbau geholfen und Newfield äußerst großzügig mit Generatoren, Solaranlagen, einem topmodernen Gewächshaus, landwirtschaftlichen Maschinen, einer Krankenstation und wer weiß was noch ausgestattet. Ambrose und Grundy mussten dafür nur ein Jahr lang mitspielen, sich um die Schwangeren kümmern, ihren Tod verschleiern und anschließend Schweigen über die Kinder bewahren. Dafür können sie jetzt in Newfield ihren Traum leben. Offensichtlich ist es ihnen das wert und sie halten sich an die Übereinkunft mit Carlton, um weiter seine Unterstützung zu bekommen, während er sich damit ihr Schweigen erkauft.« Er sah zu Cam. »Und ja, ich finde das genauso abartig wie du.«

»Können wir sie dafür denn nicht drankriegen?«, fragte Jules. »Dass sie den Frauen während der Schwangerschaft nicht geholfen haben, als es ihnen immer schlechter ging, ist unterlassene Hilfeleistung. Und so, wie Ivy es beschrieben hat, hat Grundy ihnen vor der Geburt eine viel zu starke Narkose gegeben und sie verbluten lassen. Das ist doch Mord, oder nicht?«

Connor atmete tief durch und fuhr sich über die Augen. »Im Prinzip hast du recht, aber wir haben nur Ivy, die dazu aussagen könnte. Selbst wenn wir eine Staatsanwaltschaft fänden, die sich für vier Jahre alte Verbrechen an schwangeren Totenbändigerinnen und ihren Babys interessieren würde, fürchte ich, dass man Ivy nicht glauben wird. Sie war damals noch sehr jung. Dadurch, dass sie nicht vergessen wollte, kann sie sich zwar noch erstaunlich gut an alles erinnern, aber Ambrose und Grundy werden alles abstreiten und sie mit derselben Geschichte als unglaubwürdig hinstellen, mit der sie es auf der Farm all die Jahre gemacht haben. Dort sind ja offensichtlich mittlerweile auch alle davon überzeugt, dass der Tod ihrer Mutter sie völlig verstört hat und sie seitdem in ihrer eigenen Wahrheit lebt und einfach ein ziemlich schwieriges Kind ist. Also würde keiner der Bewohner Ivys Aussage unterstützen.« 

»Außerdem würden wir nur erreichen, dass Carlton auf sie aufmerksam wird, wenn wir Ivy offiziell gegen Ambrose und Grundy aussagen lassen«, gab Matt zu bedenken. »Dann würde er womöglich ahnen, dass wir ihm und seiner Sekte auf der Spur sind. Daher würde ich vorschlagen, wir lassen Ambrose und Grundy vorerst in Ruhe. Außer bei Ivy haben wir keine Anzeichen dafür gesehen, dass jemand auf der Farm schlecht behandelt wird oder in Gefahr ist, oder?« Er blickte zu Sky, weil sie von ihnen den meisten Kontakt zu Newfieldern gehabt hatte.

Die schüttelte den Kopf. »Nein. Wie gesagt, den meisten gefällt es dort sehr gut und sie leben gern auf der Farm. Sie reagierten oft sogar ziemlich empört, wenn sie das Gefühl hatten, wir wollten ihre Art zu leben und ihre Wertevorstellungen schlechtmachen.«

»Dann sollten wir Newfield in Ruhe lassen. Immerhin sollte ja jeder so leben dürfen, wie er oder sie will. Vermutlich sind viele von ihnen ohnehin erst nach der Sache mit den Schwangeren dort eingezogen. Dann wissen sie nichts von den Verbrechen und haben auch nichts damit zu tun. Und dass Grundy und Ambrose für ihre Taten zur Rechenschaft gezogen werden, darum kümmern wir uns, wenn wir Carlton und der Sekte das Handwerk gelegt haben. Wenn in Newfield momentan niemand mehr in Gefahr ist, muss die Sekte Vorrang haben. Sind wir uns da einig?«

Allgemeines Nicken stimmte ihm zu, obwohl besonders Cam und Gabriel nicht glücklich darüber aussahen.

»Ich wundere mich nur wirklich darüber, dass Grundy und Ambrose Ivy nicht haben verschwinden lassen«, meinte Gabriel stirnrunzelnd. »Auch wenn sie sie als labil und verstört hingestellt haben, war sie ein Risiko und hat ihnen jede Menge Unruhe und Ärger gebracht.«

Sky seufzte. »Vielleicht haben sie ja irgendwo tief in sich doch noch so was wie ein Gewissen. Wenn sie Newfield gegründet haben, um unsere Rasse wachsen zu lassen, konnten sie es vielleicht nicht übers Herz bringen, sie zu töten. Immerhin wäre der Mord an Ivy noch mal ein ganz anderes Vergehen gewesen, als die armen Frauen nach der Tortur, die sie in der Schwangerschaft durchgemacht haben, von ihren Qualen zu erlösen.«

»Dann denkst du, Carlton weiß gar nichts von Ivy?«, fragte Jules.

Sky hob die Schultern. »Vielleicht ist das die einzig gute Tat, die Ambrose und Grundy in dem Ganzen geleistet haben. Sie haben Ivy als Zeugin geheim gehalten und sie dadurch, dass sie sie seit Jahren als labil und verstört hinstellen, vor Carlton beschützt.«

Jules nickte nachdenklich. »Glaubt ihr, Ambrose und Grundy Carlton werden ihn dann gar nicht darüber informieren, dass wir heute dort waren?«

»Wenn sie clever sind und Carlton als großen Geldgeber nicht gegen sich aufbringen wollen, halten sie sicher den Mund«, meinte Gabriel. »Ivy mal außen vorgelassen, ist heute ja auch eigentlich nichts passiert, das er wissen müsste. Ein paar Leute haben die Farm verlassen, weil sich ihnen eine Alternative bot, die ihnen besser gefallen hat. Warum sollte Carlton das interessieren? Die fünf waren vor vier Jahren noch nicht in Newfield. Und wenn Ambrose und Grundy Ivy vor ihm geheim gehalten haben, werden sie es auch weiter tun und sich jetzt nicht reinreiten. Sie wissen nicht, dass wir von der Sekte wissen, und wir haben es so hingestellt, dass wir Ivy mitnehmen, weil wir empört darüber waren, dass sie ein Mädchen, das seit dem Tod seiner Mutter ziemlich verstört ist, als erzieherische Maßnahme im Keller eingeschlossen haben.« Gabriel schüttelte den Kopf. »Die beiden werden Carlton nichts sagen, sondern schön Stillschweigen bewahren und auf ihrer Farm weiter Heile Welt spielen. Darin sind sie ja anscheinend ziemlich gut.«

Nachdenklich spielte Connor am Henkel seiner Teetasse. »Wir sollten allerdings damit rechnen, dass Carlton noch immer Spitzel auf der Farm hat. Ich an seiner Stelle hätte dort auf jeden Fall jemanden postiert, um Ambrose und Grundy – und generell die Entwicklungen auf der Farm – im Auge zu behalten. Ich glaube nicht, dass er sich nur auf Berichte von Ambrose und Grundy verlassen wird, um sicherzugehen, dass sie in Newfield tatsächlich brav weiter Heile Welt spielen und über das, was vor vier Jahren passiert ist, wirklich schweigen.«

»Zuzutrauen wäre es Carlton auf jeden Fall«, gab Gabriel ihm recht. »Dann wäre allerdings wieder die Frage, warum Ivy noch lebt. Wenn es Spitzel auf der Farm gäbe, hätten sie die Kleine beseitigen und es wie einen Unfall aussehen lassen können. Wenn sie es geschickt gemacht hätten, hätten Ambrose und Grundy dabei nicht mal herausfinden müssen, dass es einen Spitzel in ihrer Gemeinschaft gibt, falls Carlton das geheim halten will.«

»Vielleicht wollte Carlton Ivy als eine Art Druckmittel behalten, um Ambrose und Grundy vorführen zu können, dass er sie in der Hand hat, weil sie ihm die Kleine als Zeugin verschwiegen haben«, überlegte Connor. »Und solange keiner in Newfield Ivy ernst nimmt, hat Carlton in ihr keine Gefahr gesehen.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann sagte Jules: »Falls es so einen Spitzel gibt, wird Carlton erfahren, wer heute da war und wer Ivy mitgenommen hat.«

Connor nickte. »Aber dass Carlton erfährt, dass wir uns Newfield ansehen, war uns bei der Wir-fallen-mit-der-Tür-ins-Haus-Variante ja klar. Sicher ist das ein Nachteil, aber ganz offen hinzugehen und so dort möglichst alle Leute zu erreichen, war die vielversprechendste Variante, um überprüfen zu können, ob es dort allen gutgeht oder jemand gegen seinen Willen festgehalten wird. Und solange Carlton denkt, dass wir das nur gemacht haben, um etwas gegen ihn zu finden, mit dem wir ihn in der Gilde schlecht dastehen lassen können, damit sie gegen ihn als Vertreter im Stadtrat stimmt, ist es vertretbar, dass er von unserer Aktion erfährt.«

»Aber genau das hat ja nicht funktioniert.« Die Resignation in Cams Stimme stach allen ins Herz. »Wir haben keine Beweise, mit denen wir der Gilde zeigen können, was für ein Mensch Carlton ist und was er alles tut. Und wir haben auch nichts gefunden, das uns helfen kann, die Sekte hochzunehmen oder die Kinder zu finden. Wir erfahren immer nur neue widerliche Grausamkeiten, können aber absolut gar nichts dagegen tun. Und Carlton macht einfach immer weiter. Wenn er erfährt, dass wir in Newfield waren, lacht er sich vermutlich halb tot, weil er weiß, dass wir nichts gegen ihn finden konnten. Aber als Rache wird er wieder irgendwas Schreckliches für unsere Familie oder die Reapers planen. Und was er mit diesen Babys gemacht hat …« Er brach ab und wischte sich unwirsch über die Augen. »Wir wissen nicht mal, ob sie noch leben.« Er schauderte und schlang seine Arme um sich, als wäre ihm plötzlich kalt. »Er will sie nur für dieses beschissene Ritual. Und wenn sie nicht funktionieren, wenn sie kein Erfolg sind, sind sie wertlos wie Müll und er lässt sie einfach sterben. Genau wie die Frauen. Die waren ihm auch völlig egal.« 

Er schluckte. Wut und Hass auf Carlton ätzten in seinem Magen und ließen Übelkeit in ihm hochsteigen. 

»Was hat er mit den Frauen gemacht?« Sein Blick flackerte, als er in die Runde sah. »Und mit den Kindern? Was war das für schwarzes Zeug, in das er sie eingetaucht hat? Und warum ist es in die Haut der Kinder eingesickert?« Er rieb sich über die Arme und presste seinen Daumen wieder auf den frischen Schnitt. »Hat er das mit mir auch gemacht, als ich geboren wurde? Was war das dann? Was hab ich da alles in mir drin?« 

Die Vorstellung war unerträglich und alles Pressen auf die Wunde an seinem Arm half nicht, um gegen das widerliche Gefühl von Ekel und allem machtlos ausgeliefert zu sein anzukommen. Tränen verschleierten seine Sicht und die Übelkeit wurde immer schlimmer. Sie wühlte jetzt nicht mehr nur in seinem Magen, sie ätzte plötzlich auch in seiner Speiseröhre. Hastig sprang er auf, stolperte ins Bad und riss gerade noch rechtzeitig den Klodeckel hoch, bevor sein Magen endgültig rebellierte.

Fluchend sprang Gabriel auf, doch Jules war schneller. Er lief zu Cam, zwängte sich im engen Badezimmer neben ihn und legte ihm seine Hand auf den Rücken. Sanft ließ er Energie in ihn sickern, während Cam sich übergeben musste, und wünschte einmal mehr, er könnte mehr für ihn tun. Er spürte, wie Cam zitterte und gab ihm noch mehr Energie in der Hoffnung, ihm so zu helfen, sich wieder besser zu fühlen.

Cam schloss die Augen.

Jules’ vertraute Nähe. 

Die Wärme, die er ihm schenkte.

Das Gefühl von Sicherheit, Halt und Geborgenheit.

Das alles tat so unfassbar gut – und war gleichzeitig gerade unerträglich, weil er sich so widerlich und dreckig und abartig fühlte mit all den Sachen, die einfach nicht mit ihm stimmten. Er wollte Jules abschütteln, doch irgendwie wollte er das auch nicht. Und selbst wenn er es gewollt hätte, hätte er dazu gerade einfach nicht die Kraft gehabt.

Sein Magen krampfte erneut, aber es war nichts mehr drin, das hätte rauskommen können. Cam hielt die Augen geschlossen und tastete mit zittrigen Fingern nach dem Hebel der Spülung.

»Okay, komm, Kleiner.« Gabriel trat hinter ihn, fasste ihn unter den Armen und half ihm auf die Füße. 

Ihm war plötzlich entsetzlich kalt und seine Beine fühlten sich wie Pudding an. Cam stützte sich aufs Waschbecken und wartete, bis das ätzende Schwächegefühl vorüber war. Er mied den Blick in den Spiegel, weil er nicht sehen wollte, wie beschissen er gerade aussah, und drehte stattdessen den Wasserhahn auf. Einen Moment lang hielt er seine Hände unter den kalten Strahl, damit Gabriel und Jules nicht sahen, wie sehr seine Hände zitterten. Dann spülte er sich den Mund aus und klatschte sich einmal, zweimal, dreimal das kühle Nass ins Gesicht. Die Übelkeit war noch nicht ganz weg, aber er fühlte sich deutlich besser. Jules hatte ihn ruhiger gemacht und sein Kopf war wieder klarer. All die widerlichen Informationen, Fragen und Gedanken schienen ihn nicht mehr wie eine tosende Woge verschlingen zu wollen. Sie wirbelten nicht mehr so furchtbar in seinem Kopf umher. Wenn er sich Mühe gab, schaffte er es sicher, sie zu sortieren. So wie bei geminus, Carlton, der Sekte und seinen Erinnerungen an das, was vor seinem Leben als Camren Hunt lag. Er musste nur all die neuen Informationen sortieren und hinter die entsprechenden Mauern bringen, damit er sie sich einzeln vornehmen konnte. Dann kam er damit klar. Ganz sicher.

Entschlossen klatschte er sich eine letzte Ladung Wasser ins Gesicht, dann stellte er den Hahn ab und tastet nach einem Handtuch. Jules reichte ihm eins und Cam verbarg sein Gesicht im weichen Frotteestoff. Jules war die ganze Zeit an seiner Seite gewesen und hatte ihm mit seiner Energie geholfen. Still und bedingungslos.

Was es nur umso ätzender machte, dass Cam ihn enttäuscht hatte. 

Er versteckte sich noch einen Moment lang im Handtuch und schob sein schlechtes Gewissen so gut er konnte hinter eine seiner Mauern. Er wusste, dass er die Sache mit Jules klären musste, aber jetzt gerade brauchte er erst mal Antworten. Diese ganzen verdammten Fragen wirbelten zwar nicht mehr so schrecklich durcheinander, aber sie waren immer noch da und würden ihm keine Ruhe lassen, sich um andere Baustellen zu kümmern.

»Wieder besser?« Gabriel musterte ihn prüfend.

Cam nickte und hängte das Handtuch zurück.

»Okay, dann komm.« Gabriel schob ihn vor sich her aus dem Bad.

»Sorry für – das«, murmelte Cam und machte eine fahrige Geste Richtung Badezimmer.

Matt schüttelte den Kopf. »Kiddo, es gibt absolut nichts, das dir leidtun muss, klar?«

Cam deutete ein Lächeln an und wollte sich wieder in seinen Sessel verziehen, doch Gabriel ließ ihn nicht. Er dirigierte ihn zum Bett und überließ es dann Jules, dafür zu sorgen, dass Cam bei ihnen blieb und sich nicht wieder in seine Isolation verkroch. 

»Was denkt ihr, was sie mit den Frauen gemacht haben? Und mit den Babys?« Cam hockte sich neben Jules ans Fußende und war froh, dass seine Stimme ruhig und gefasst klang. Na bitte. Er konnte das. Er hatte das im Griff. 

Seufzend suchte Sky seinen Blick. »Cam, du siehst ziemlich erledigt aus. Bist du sicher, dass du noch weiter darüber reden willst?«

Cam nickte. »Ich brauche Antworten. Sonst machen die Fragen mich wahnsinnig.«

»So wie es sich bei Ivy anhörte, haben sie den Frauen in der Schwangerschaft irgendwas gegeben, um die Kinder stärker zu machen«, meinte Jules, bevor Sky irgendwas dagegenhalten konnte. Ihm war klar, dass sie bei vielem nur spekulieren konnten und vermutlich keine stichhaltigen Antworten finden würden, aber vielleicht half es Cam zumindest, darüber zu reden und sich nicht allein mit seinen Gedanken herumzuschlagen.

»Vielleicht war es Xylanin?«, überlegte Connor. »Wenn sie es den Müttern gegeben haben, wäre es über ihren Kreislauf auch in die Körper der Babys gelangt. Vielleicht denken sie, das macht die Kinder zu besonders starken Totenbändigern.«

»Das könnte sein«, stimmte Matt ihm zu. »Xylanin schädigt Herz und Gehirn und wenn die Frauen es über Monate in einer hohen Dosierung bekommen haben, wäre das eine Erklärung dafür, dass sie immer schwächer und verwirrter wurden.«

Cam schwieg nachdenklich. »Und was war das für ein schwarzes Zeug, in das Carlton die Babys nach der Geburt eingetaucht hat?«, fragte er dann. »Es schien so was wie ein Test zu sein, oder? Das, was man den Frauen gegeben hat, sollte die Babys stark machen und auf das Ritual vorbereiten. Und mit diesem schwarzen Zeug hat er überprüft, ob es funktioniert hat.« 

Wieder wurde ihm übel bei der Vorstellung, dass man dasselbe mit ihm nach seiner Geburt gemacht hatte. Das irgendetwas Düsteres in ihn hineingesickert war. Seine Haut begann zu prickeln, als stünde sie unter Strom. Schnell krallte er seine Finger so fest um seinen Unterarm, dass heißer Schmerz in seine Wunde schoss.

Fokus! Fokus! 

Der Schmerz stoppte das widerliche Prickeln und Cam zwang sich, sich wieder auf seine Fragen zu konzentrieren. 

Antworten. Er brauchte Antworten. 

Er musste diesen ganzen Wahnsinn verstehen, dann konnte er auch einen Weg finden, um das alles zu stoppen. Jedenfalls hoffte er das.

»Habt ihr so was schon mal gesehen?«, fragte er an seine älteren Geschwister, Connor und Matt gewandt. »Habt ihr eine Ahnung, was dieses schwarze Zeug sein könnte?«

Alle vier schüttelten den Kopf.

»Nein, Kleiner.« Gabriel hatte ihn nicht einen Moment aus den Augen gelassen. »Leider nicht.«

Cam atmete tief durch und nickte resignierend.

»Wir müssen dieses verdammte Manifest finden«, meinte Jules. »Wenn man die Kinder schon vor der Geburt auf die Rituale vorbereiten muss, steht dazu bestimmt auch was in Kenwicks Aufzeichnungen.«

Sky tauschte einen Blick mit Gabriel. 

Eigentlich hatten sie Cam erst morgen von Professor Winklers Anruf erzählen wollen, es ihm jetzt aber weiter zu verschweigen, wäre ein ziemlicher Vertrauensbruch gewesen. Gabriel schien das ähnlich zu sehen. Er erwiderte ihren Blick und nickte.

»Cam«, sagte sie sanft. »Professor Winkler hat sich heute Vormittag bei uns gemeldet.« Sie fasste kurz zusammen, was sie von ihm erfahren hatten. 

Cam starrte sie mit großen Augen an, als sie geendet hatte. »Dann – dann haben wir das Manifest?«, stammelte er und schien die Bestätigung noch einmal zu brauchen, um es wirklich glauben zu können.

Sky nickte. »So wie es aussieht, ja. Wir wissen allerdings noch nicht, ob es vollständig ist oder vielleicht Seiten fehlen. Aber ein Mitarbeiter des Museums scannt das Buch für uns ein und wir können morgen rauf nach Northumberland fahren und uns das Original abholen.«

Cam wusste nicht, was er fühlen, geschweige denn, was er sagen sollte. Einerseits freute er sich, denn selbst wenn vielleicht Seiten fehlten, bestand auch bei einem unvollständigen Manifest die Hoffnung, Antworten auf einige seiner Fragen zu bekommen. Andererseits grauste ihm allerdings auch davor, wie diese Antworten womöglich ausfallen würden. Doch sie zu kennen war definitiv besser als Ungewissheit.

»Wow.« Auch Jules hatten die Neuigkeiten kurz sprachlos gemacht. »Können wir das Buch denn nicht heute noch holen? Wie lange braucht man bis nach Torbay?«

Es dämmerte zwar bereits, aber es war erst kurz vor sechs.

»Laut Routenplaner zwei bis zweieinhalb Stunden«, antwortete Connor. »Aber heute fährt da niemand von uns mehr hin. Wir hatten alle einen verdammt langen Tag und die Infos, die wir heute herausgefunden haben, reichen erst mal. Daran haben wir genug zu knabbern und die sollten wir erst mal verdauen.« Bedeutungsvoll sah er von Jules zu Cam und wieder zurück. »Außerdem sollten wir damit rechnen, dass Ambrose und Grundy hier auftauchen könnten, um Ivy zurückzuholen. Das ist zwar eher unwahrscheinlich, aber ganz ausschließen können wir es nicht, und dann ist es besser, wenn wir hier sind. Besonders, weil wir hier die Einzigen sind, die wissen, was Ivy da damals mit angesehen hat.«

Es klopfte an der Tür und alle wandten sich um.

»Herein!«

Ella öffnete und trat ein. »Hey. Alles okay bei euch?« Sie sah kurz in die Runde und blieb dann bei Cam hängen.

Er nickte knapp. »Ja, alles gut.«

»Wie läuft es bei euch?«, fragte Sky. »Habt ihr ein Bett für Ivy bekommen?«

»Yep. Wir haben es schon aufgebaut. Ivy duscht gerade und dann wollten wir runter in den Hof gehen. Die Evils haben die Lagerfeuer angezündet und wir können Stockbrot machen. Außerdem gibt es Marthas Gulasch und Gemüseeintopf.«

Sky lächelte. »Das klingt fantastisch. Gib uns hier noch zwei Minuten, dann komme ich zu euch rüber und wir gehen gemeinsam runter, okay?«

»Klar.« Ella wollte gehen, zögerte dann aber. »Ivy kann nicht mit uns nach London kommen, oder? Es wäre zu gefährlich, sie in die Nähe von Carlton zu bringen.«

Sky nickte bedauernd. »Ja. Das wäre keine gute Idee. Aber ich rede gleich mit Flint«, fügte sie aufmunternd hinzu. »Er und die Evils kennen Nordengland und Schottland wie ihre Westentaschen. Ich wette, er kennt eine nette Familie, zu der er Ivy bringen kann.«

Sofort hellte Ellas Gesicht sich wieder auf. »Ja, das wette ich auch. Bis gleich!«

»Bis gleich!«

Ella zog die Tür zu und Sky erhob sich aus ihrem Sessel. »Okay, ich gehe rüber zu den Mädchen, bringe Ella und Jaz auf den neusten Stand und regle die Sache mit Ivys neuem Zuhause.« Sie wandte sich an Cam und Jules. »Und ihr zwei geht jetzt runter zu den Lagerfeuern.« 

Cam öffnete den Mund, aber Sky ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Nein, vergiss es. Du verkriechst dich nicht in eurem Zimmer, um zu grübeln. Damit machst du dich nur rappelig. Geht runter und hört euch ein paar von den Geschichten an, die die alten Haudegen mit Sicherheit gleich zum Besten geben werden.« Liebevoll zauste sie ihrem Bruder durchs Haar, weil Cam anzusehen war, dass er von der Idee nicht wirklich angetan war. »Die Ablenkung wird dir guttun. Tut mir nur bitte den Gefallen und lasst euch keinen Alkohol andrehen, ja?« 

Jetzt nahm sie besonders Jules ins Visier. Bei Cam war sie sich relativ sicher, dass er das Zeug nicht anrühren würde, denn es bedeutete Kontrollverlust und das hasste er. Jules dagegen war in solchen Dingen deutlich neugieriger und probierte sich gern aus. 

»Ich hab nichts dagegen, wenn ihr zu Hause mit dem Zeug herumexperimentiert, aber nicht hier, okay? Dafür hab ich heute Abend keine Nerven und wir haben morgen etwas Wichtiges vor, bei dem ihr euch nicht todkrank fühlen wollt. Klar?«

Jules verdrehte die Augen. »Wir sind ja nicht blöd.« Er schwang sich vom Bett und sah zu Cam. »Lass uns gehen.« 

Cam war noch immer alles andere als begeistert davon, sich unten im Hof unter die Leute zu mischen. Die Evils waren zwar cool und sie hatten immer jede Menge zu erzählen – aber sie waren auch laut und feierten gern ausgelassen und das wurde ihm schnell zu viel.

Ihm war allerdings auch klar, dass Sky recht hatte. Wenn er sich jetzt allein in sein Zimmer verkroch, würden die Gedanken wieder zu viel wirbeln, und er hatte sich deshalb heute schon ritzen müssen. Er wollte nicht noch mal schwach werden.

Cam seufzte innerlich. Vielleicht ließ sich ja irgendwo ein Lagerfeuer am Rand des Trubels finden. Das wäre ein Kompromiss, mit dem er klarkommen könnte. 

»Okay, gehen wir runter.« Schicksalsergeben stand er auf und vergrub seine Hände tief in den Hosentaschen.

Jules ging vor zur Tür. »Bis gleich«, sagte er über die Schulter an die anderen gewandt und verschwand mit Cam hinaus auf den Flur.

»Ich schwöre euch, ich lese dieses verdammte Manifest, bevor Cam es in die Finger bekommt«, knurrte Gabriel finster, als die beiden verschwunden waren. »Und sollte da irgendwas völlig Krankes drinstehen, reiße ich eigenhändig die Seiten dazu raus, bevor wir es ihm geben.«

»Ich fürchte, dann können wir ihm nur zwei Buchdeckel geben«, schnaubte Sky sarkastisch und fuhr sich müde über die Augen. »Aber lass uns das Problem auf morgen vertagen, okay? Für heute reicht es und ich brauche jetzt erst mal was Positives, um meinen Seelenfrieden wiederherzustellen. Deshalb geh ich jetzt zu den Mädchen und kümmere mich um ein liebevolles Zuhause für Ivy. Und Essen wäre auch fantastisch.«

Connor schwang sich von seinem Stuhl, zog sie zu sich und gab ihr einen Kuss. »Ich rufe Phil, Sue und Edna an und erzähle ihnen, wie es hier gelaufen ist. Sie sitzen bestimmt schon auf heißen Kohlen und warten auf Nachrichten.«

Sky lehnte ihre Stirn kurz an seine. »Danke.« Sie stahl sich einen weiteren Kuss und wandte sich dann an Gabriel und Matt. »Wir sehen uns unten.«

Gabriel nickte. »Sicher. Bis gleich.«
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Gabriel stand am Fenster und blickte hinunter auf den Innenhof. Ketten mit Lampions, die zwischen den Gebäuden aufgespannt waren, leuchteten bunt, etliche Lagerfeuer brannten und drumherum lagen dicke Strohquader als Sitzgelegenheiten, die von den Evils bereits in Beschlag genommen worden waren. Neben der Hintertür zum Inn standen Tische mit zwei großen Kesseln, Brotkörben, Getränken und mehreren Blechen mit Obstkuchen, an denen sich jeder selbst bedienen konnte. Stimmengewirr und Gelächter schallten über den Hof und drangen selbst durch das geschlossene Fenster zu Gabriel herein. An einem der Lagerfeuer saßen fünf Evils mit Gitarren und Bongos und sorgten zusätzlich für Stimmung. 

Gabriel musste lächeln. Die Biker waren eine eingeschworene Gemeinschaft und äußerst gut darin, innerhalb von kürzester Zeit jeden Ort mit Leben zu füllen und sich dort heimisch zu fühlen. Normalerweise hätte er sich darauf gefreut, den Abend mit ihnen zu verbringen und eine Weile ein Teil dieser unbeschwerten Truppe zu sein, doch jetzt gerade waren sie ihm mit Abstand lieber und er genoss es, einen Moment für sich zu sein. Matt war nebenan im Bad, um seine Prellungen zu versorgen, bevor sie runter zu den anderen gingen.

Gabriel ließ seinen Blick über die Menge wandern und suchte ganz automatisch nach seinen Leuten. Er hatte keine Ahnung, wohin Leslie und Jack verschwunden waren, war sich aber sicher, dass beide ihre Zeit mit den Evils genossen. Ella und Jaz saßen mit Nell, der kleinen Dreier-Clique, die Newfield verlassen hatte, und zwei älteren Frauen der Evils zusammen an einem der Lagerfeuer und hielten Stecken mit Stockbrotteig in die Flammen. Ivy war ebenfalls bei ihnen gewesen, doch Sky hatte sie gerade geholt und war mit ihr ins Haus gegangen. Gabriel hoffte sehr, dass Flint ein gutes Zuhause für die Kleine in petto hatte.

Connor war nirgendwo zu sehen, aber vermutlich telefonierte er noch mit Daheim. Bei allem, was er zu berichten hatte, würde das sicher eine Weile dauern. Und Cam und Jules hatten sich allein an ein Lagerfeuer am Rand des Hofes verzogen. 

Die Badezimmertür ging auf und Matt trat zu ihm ans Fenster. »Na, hast du sichergestellt, dass es allen unseren Leuten gut geht?«, neckte er.

»Nein«, konterte Gabriel, als er sich zu ihm umwandte. »Du fehlst noch.«

Matt musste grinsen. »Mir geht’s gut.« Dann musterte er Gabriel und wurde wieder ernster. »Und was ist mir dir? Du siehst ziemlich erledigt aus.«

Abtuend zuckte Gabriel die Schultern. »Langer Tag, anstrengende Woche, zu wenig Schlaf.« Er verzog das Gesicht. »Das Übliche halt. Nichts Wildes.«

Matt betrachtete ihn weiter mit diesem Blick, mit dem er viel zu tief in Gabriels Seele schauen konnte. »Die Arkaden waren alles andere als das Übliche«, sagte er schließlich leise. »Das ist dir ganz schön an die Substanz gegangen und auch wenn du den Einsatz dort mit Bravour gemeistert hast, ist es völlig verständlich, dass dich das geschlaucht hat und du an diesem Wochenende eher eine Auszeit als ausgerechnet Newfield gebraucht hättest.«

Gabriel lachte sarkastisch auf. »Das sagt der Richtige! Du bist doch der mit den Prellungen und dem angeschlagenen Schädel! Mir geht es gut. Ich bin nur müde. Das ist alles.«

»Ja, klar. Was hältst du davon, wenn wir uns den Trubel da unten sparen und irgendwo eine einsame Ecke suchen? Eine kurze Auszeit von allem und jedem. Nur heute Abend. Essen können wir uns sicher mitnehmen, wenn wir Martha darum bitten.«

Gabriels Mundwinkel zuckten. 

Das klang verlockender, als es sollte. 

Trotzdem schüttelte er den Kopf. »Wir können nicht einfach von hier verschwinden. Falls Ambrose Leute herschickt –«

»– ist da unten ein ganzer Haufen Evils, den man besser nicht wütend machen sollte«, fiel Matt ihm ins Wort. »Die kommen klar. Außerdem glaube ich nicht, dass Ambrose hier auftauchen wird. Und wenn doch, kann Sky uns anrufen und wir kommen als Verstärkung aus der Hinterhand. Wir müssen ja nicht weit wegfahren. In der Rezeption hing ein Poster vom Quarry Lake. Darauf stand, dass der nur eine Viertelstunde entfernt ist.«

Gabriel zögerte. Das klang wirklich verdammt verlockend.

Ein spitzbübisches Funkeln trat in Matts Augen. »Kein Widerspruch? Okay, dann nehme ich das als Zustimmung.« Er schnappte sich den Autoschlüssel von der Kommode. »Du organisierst das Essen, ich melde uns ab.«

 

Unten auf dem Hof verteilten Nell und Ella Limoflaschen an die Leute, mit denen sie am Lagerfeuer saßen. 

»Danke.« Liz war in Nells Alter und trug ihr zitronengelbes Haar in einem frechen Kurzhaarschnitt. »Nicht nur für die Limo. Für alles, was ihr für uns möglich macht. Ich kann es noch gar nicht richtig glauben, dass wir morgen nach London fahren.« 

Sasha und Dash, ihre beiden Freunde, nickten zustimmend. 

»Da wollten wir schon ewig hin«, meinte Sasha. »Aber dort ganz allein Fuß zu fassen, in einem Unheiligen Jahr …« Sie sah zu Nell. »Es ist echt nett von euch und euren Eltern, dass ihr uns so helft.«

Nell setzte sich zu ihr und winkte ab. »Kein Ding. Das machen wir gern. Morgen schlaft ihr erst mal bei uns und dann redet ihr mit Mum und meinen Dads. Wenn sie wissen, was ihr so könnt, finden sie sicher Jobs für euch. Und bei der Suche nach einer Unterkunft helfen wir euch auch. Aber erst mal könnt ihr bei uns bleiben. Jack und ich sind die Einzigen, die noch zu Hause wohnen. Unsere älteren Geschwister sind alle schon ausgezogen. Platz haben wir also genug.«

»Das ist wirklich cool.« Dash strich sich eine dunkelblaue Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich hoffe, wir können uns irgendwie für all das bei euch revanchieren.« 

Ella musste schmunzeln, als sie sah, wie er Nell bei seinen Worten anschaute und Nell ihm frech ihre leere Schüssel hinhielt.

»Revanchieren ist zwar eigentlich nicht nötig, aber wenn du mir noch was von dem Gemüseeintopf holst, könnte das hier der Start einer wunderbaren Freundschaft werden.«

Ella grinste und wandte sich dann Jaz zu, die neben ihr auf dem Strohballen hockte und ins Feuer starrte. Eigentlich, um ihr Stockbrot im Auge zu behalten, doch das schien sie völlig vergessen zu haben.

»Hey.« Ella stieß sie sanft an. »Wenn du keine Holzkohle haben willst, solltest du deinen Stock mal drehen.«

»Oh.« Schnell rettete Jaz ihr Brot. »Danke.«

Ella schmiegte sich an sie. »Es tut mir leid, dass sie nicht mitgekommen sind, aber ich glaube, das Unterrichten und die Kinderbetreuung machen ihnen wirklich Spaß und sie schienen dort glücklich zu sein.«

Sasha sah zu ihnen herüber. »Du warst mit Sarah, Beth und Sally zusammen in der Akademie?«, fragte sie an Jaz gewandt.

Die nickte. »Ich bin von da abgehauen, als unser Schulleiter mich gegen meinen Willen nach Newfield bringen wollte. Carlton hat es nicht so mit Selbstbestimmung. Statt Lehrerin will ich lieber eine Spuk oder eine Geisterjägerin werden.« Sie seufzte. »Sarah, Beth und Sally haben sich aber für Newfield entschieden.«

»Es ist kein schlechter Ort«, versicherte Liz. »Obwohl ich verstehen kann, dass du das denkst, wenn man dich gegen deinen Willen dorthin schicken wollte. Aber auf der Farm wird niemand zu irgendwas gezwungen.«

»Na ja. Ambrose und Grundy haben Ivy im Keller eingesperrt«, grollte Jaz. »Nach persönlicher Freiheit sieht das für mich nicht aus.«

»Das haben sie nur gemacht, wenn Ivy mal wieder tagelang verschwunden war«, warf Sasha ein. »Ich glaube, es war einfach ein Akt von Hilflosigkeit, weil sie mit ihr nicht klargekommen sind. Manchmal passt es zwischen Menschen eben nicht und ich glaube, bei ihnen war das der Fall. Aber sie konnten Ivy ja nicht einfach gehen lassen. Sie ist erst dreizehn. Und anscheinend wussten sie auch nicht, wo sie sie sonst hätten unterbringen können.«

»Es ist auf jeden Fall gut, dass ihr sie mitgenommen habt«, meinte Liz. »Woanders wird sich Ivy sicher besser fühlen. Sie ist ja jetzt schon viel fröhlicher und umgänglicher, kaum dass sie aus Newfield weg ist.«

Jaz nickte bloß.

»Aber um deine Freundinnen musst du dir keine Sorgen machen«, fügte Sasha hinzu. »Die drei haben sich von Anfang an in Newfield wohlgefühlt und die Kids dort lieben sie. Auch die Eltern. Es ist eine tolle Gemeinschaft – wenn man auf Kinderkriegen und Landleben steht.«

»Euer Ding war das aber nicht?«, fragte Ella.

Liz schüttelte den Kopf. »Nope. Weder das Landleben noch das Kinderkriegen. Ich will am liebsten die Welt sehen und einfach immer eine Weile dort bleiben, wo es mir gefällt, und dann irgendwann wieder weiterziehen. Da draußen gibt es so viel zu sehen und ich bin viel zu neugierig, um mir das entgehen zu lassen. Aber fürs Unheilige Jahr eine sichere Bleibe zu haben, war eben auch wichtig. Und ich finde es nicht schlecht, die Erfahrung auf der Farm gemacht zu haben. Wenn ich jetzt allerdings stattdessen die Möglichkeit bekomme, in London zu leben, gehe ich definitiv lieber dorthin.«

»Du wirst dich super mit Leslie verstehen«, meinte Ella. »Sie will auch die Welt sehen. Sie war schon in Paris und ist jetzt in London, um Geld für New York zu sparen.«

»Echt? Cool! Darüber sollte ich definitiv mit ihr reden.«

»Und was ist mit dir?«, fragte Ella an Sasha gewandt. »Landleben und Kinderkriegen ist auch nicht so deins?«

Sasha hob die Schultern. »Landleben ist okay, aber wenn ich die Wahl habe, mag ich die Stadt lieber. Und ich habe nichts gegen Kinder. Irgendwann hätte ich schon ganz gern welche. Aber ich bin erst zwanzig. Noch bin ich einfach nicht bereit dafür. Aber da tickt jeder anders.« Sie sah zu Jaz. »Sarah träumt definitiv von ihrer eigenen kleinen Familie. Und das ist ja auch okay. Da sie selbst ohne Eltern in der Akademie aufgewachsen ist, ist ihr Traum sicher verständlich und dafür ist Newfield auf jeden Fall ein guter Ort.« 

Alles in Jaz sträubte sich, Newfield als einen guten Ort zu sehen, solange Leute wie Ambrose und Grundy, die sich von Carlton kaufen ließen, die Farm führten. Egal wie gut manche ihrer Absichten sein mochten, dafür dass sie den Schwangeren und ihren Babys nicht geholfen hatten, waren sie bei Jaz komplett unten durch. Und auch wenn Sarah, Beth und Sally glücklich zu sein schienen, war es ein ätzendes Gefühl, sie dort zurückgelassen zu haben.

»Hey, Kleines.« Clarice, eine Evil in Flints Alter, die so aussah, als könnte sie es beim Preisboxen locker mit ihm aufnehmen, rempelte Jaz freundschaftlich gegen die Schulter. Sie und ihre Frau Crystal hatten sich zu ihnen gesellt und bisher schweigend zugehört. Jetzt schenkte Clarice Jaz ein gutmütiges Lächeln. »Du hast dein Herz am rechten Fleck und ich wette, du hast deinen Freundinnen deine Nummer dagelassen, damit sie dich anrufen können, falls es ihnen dort irgendwann doch nicht mehr gefällt. Hab ich recht?«

Jaz nickte.

»Dann hast du alles getan, was du konntest. Für den Rest sind die drei selbst verantwortlich.«

Jaz seufzte und nickte erneut.

Clarice zog einen Flachmann aus ihrer Lederjacke und hielt ihn ihr hin. »Hier. Nimm einen Schluck. Das macht es leichter.«

Jaz lächelte schief. »Nein danke. Wir haben Sky versprochen, dass wir nicht ausgerechnet heute mit Alkohol herumexperimentieren.«

Clarice lachte. »Ein Schluck ist kein Experimentieren. Und ich verrate es ihr auch nicht.« 

Jaz schüttelte den Kopf. »Danke, aber trotzdem nein. Hat was mit Respekt zu tun.«

Clarice betrachtete Jaz einen Moment lang, nickte dann anerkennend und steckte den Flachmann wieder weg. 

Jetzt war es ihre Frau Crystal, die lachte. »Nicht schlecht.« Sie hielt Jaz ihre Hand für ein High-five hin. »Dass jemand sie so beeindruckt, dass sie sprachlos ist, kam schon lange nicht mehr vor.«
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Sie hatten sich an eins der Feuer am Rande des Hofes gesetzt, die eigentlich nur dazu gedacht waren, die Wärme zwischen den Gebäuden zu halten und der kalten Nachtluft keine Chance zu geben, hereingekrochen zu kommen. Cam hätte ein Mittendrin jetzt aber nicht ertragen, deshalb hatten sie sich einen Strohquader hier ins Abseits geschleppt und Jules beobachteten das fröhliche Treiben mit ein bisschen Abstand. Cam dagegen starrte in die tanzenden Flammen, schien sie aber gar nicht richtig wahrzunehmen. Er hatte keinen Körperkontakt gewollt und Jules respektierte das, obwohl es ihm schwerfiel. Cam saß keine Armlänge von ihm entfernt, schien aber trotzdem ewig weit weg zu sein, und je länger sie schwiegen und Cam abwesend ins Feuer starrte, desto mehr hatte Jules das Gefühl, Cam würde weggleiten. An irgendeinen zu düsteren Ort in seiner Gedankenwelt – und je länger er dort war, je tiefer er sich darin verrannte, desto schwerer würde er daraus wieder zurückfinden.

»Worüber denkst du nach?«, brach Jules deshalb das Schweigen.

Cams Blick zuckte, doch er sah Jules nicht an und hob nur die Schultern. »Worüber wohl.« Er klang müde und niedergeschlagen. »Ich weiß, Sky hat gesagt, ich soll nicht mehr grübeln und mich ablenken. Aber die Gedanken sind nun mal da. Die kann ich nicht einfach abstellen, selbst wenn ich es versuche.« Er krallte seine Hand wie schon so oft an diesen Abend wieder um die Stelle, an der er sich geritzt hatte.

»Dann erzähl mir, worüber du nachdenkst, und wir grübeln gemeinsam.«

Überrascht blickte Cam jetzt doch zu Jules. »Du hast nichts dagegen?«

»Himmel, natürlich hab ich nichts dagegen.« Jules rückte ein Stück näher zu ihm. »Würde ich jetzt lieber über so ziemlich jedes andere Thema mit dir reden? Ja, definitiv. Und das würde ich auch machen, wenn ich das Gefühl hätte, dass ich dir damit helfen könnte, auf andere Gedanken zu kommen. Aber ich glaube, das funktioniert heute nicht. Nach allem, was wir herausgefunden haben, geht es dir gerade wirklich mies. Du musstest dich ritzen und du hast dir vorhin die Seele aus dem Leib gekotzt. Ich glaube nicht, dass Herumalbern oder Smalltalk jetzt helfen würden, dass du es nicht noch mal tun musst. Aber vielleicht hilft es, wenn du die Gedanken rauslässt und sie mit mir teilst. Dann sind sie vielleicht nicht mehr ganz so schwer zu ertragen, weil du damit nicht allein bist.« Jules suchte Cams Blick. »Ich denke, es wäre einen Versuch wert. Was meinst du?«

Einen Moment lang hielt Cam Jules’ Blick stand, liebte diesen warmen Glanz und die Zärtlichkeit in seinen braunen Augen, und spürte einmal mehr, wie sehr Jules Balsam für seine Seele war. Dann wandte er sich jedoch ab, weil er sich schäbig und dreckig und wie ein Versager fühlte. Seine Augen begannen zu brennen.

»Rede mit mir, Cam«, sagte Jules. Nicht drängend, sondern sanft, was den Kloß in Cams Hals und dieses verdammte Brennen in seinen Augen nur noch schlimmer werden ließ. »Ich weiß nicht, ob ich dir helfen kann. Aber lass es uns doch wenigstens versuchen. Vielleicht schaffen wir es dann, dass du dich heute nicht noch mal ritzen musst.«

Die Tränen tropften jetzt einfach, weil er nicht mehr die Kraft hatte, sie zurückzuhalten. »Es tut mir leid«, wisperte er tonlos. Er stützte die Ellbogen auf die Knie und verbarg seinen Kopf zwischen den Armen. »Ich – ich wollte dich nicht enttäuschen.«

»Was?!« Verständnislos starrte Jules ihn an, aber Cam versteckte sich weiter zwischen seinen Armen. »Wieso denn enttäuschen?« Dann dämmerte es ihm. »Weil du dich geritzt hast?« Er fasste Cam an der Schulter, um ihn dazu zu bringen, ihn wieder anzusehen. »Bitte sag mir, dass das einer der dunklen Gedanken ist, mit denen du dich gerade herumschlägst, denn den können wir sofort aus der Welt schaffen.«

Cam tauchte tatsächlich aus seinen Armen auf. »Du bist nicht enttäuscht, weil ich mich geritzt hab, ohne dass wir versucht haben, dass ich es nicht tue?« Skepsis aber auch Hoffnung lagen in seinem Blick.

Jules sah ihm fest in die Augen. »Wirke ich auf dich, als wäre ich enttäuscht von dir?«

Unsicher hob Cam die Schultern. »N-nein. Aber wir hatten ausgemacht, dass ich versuche, es nicht zu tun.« Er biss sich auf die Unterlippe. »Und heute hab ich es einfach getan. Weil ich es tun musste. Es ging nicht anders. Es war einfach zu viel – hier drin.« Er ballte seine Hände zu Fäusten und presste sie erst gegen seine Schläfen, dann gegen seine Brust. »Zu viel Chaos. Zu viel Widerliches. Ich – ich hab das einfach nicht mehr ausgehalten und ich wusste, dass Ritzen es erträglicher macht, weil dann der Schmerz da ist, auf den ich mich fokussieren kann.« Er schluckte hart und neue Tränen schimmerten in seinen Augen. »Ich wollte nur, dass dieses widerliche Chaos in meinem Kopf aufhört und zwar schnell. Ich wollte nicht versuchen, einen anderen Fokus zu finden.« Er zwang sich, Jules wieder anzusehen. »Das tut mir leid und ich könnte verstehen, wenn du deshalb enttäuscht oder wütend bist. Ich bin es ja selbst! Aber in dem Moment …« Hilflos brach er ab und wischte sich fahrig über die Augen.

Jules seufzte. »Cam, du ritzt dich, weil du diesen ganzen kranken Scheiß in deinem Leben nicht anders ertragen kannst. Und heute kam noch einiges an neuem krankem Scheiß dazu. Ich kann absolut verstehen, dass du dich deshalb ritzen musstest und weder den Kopf noch die Kraft dazu hattest, dir ein anderes Ventil zu suchen. Das wird heute auch nicht zum letzten Mal passiert sein, weil du es wahrscheinlich erst dann schaffen wirst, damit aufzuhören, wenn der Scheiß in deinem Leben aufhört. Daran arbeiten wir zwar, aber ich fürchte, es wird noch dauern, bis wir Carlton und die Sekte ausschalten können. Und wenn wir morgen das Manifest bekommen, werden da vermutlich einige Dinge drinstehen, die genauso widerlich und verstörend sind, wie das, was Ivy uns erzählt hat. Ist doch klar, dass dich das alles fertigmacht. Wenn es dich kaltlassen würde, dann würde ich mir wirklich Sorgen machen. Aber so ist es doch nur verständlich, dass du das Ritzen heute brauchtest. Und es wäre auch okay, wenn du es morgen brauchst. Ich helfe dir gern weiter dabei, einen anderen Fokus zu finden, um klarzukommen – an Tagen, an denen das geht. Heute ging es eben nicht. Und falls es morgen auch nicht geht, wäre das auch okay und absolut nichts, was mich enttäuschen würde. Ich hab dir gesagt, dass ich weder das Ritzen noch deine Schnitte und Narben abstoßend finde. Für mich sind sie ein Zeichen dafür, dass du trotz all dem Scheiß in deinem Leben nicht aufgibst, sondern weiterkämpfst für alles, was dir wichtig ist. Wie um Himmels willen sollte ich da denn enttäuscht von dir sein?«

Schon wieder stiegen Cam Tränen in die Augen. Aber wenn Jules solche Sachen sagte, fiel es eben schwer, sie abzustellen. Verlegen wischte er sich erneut über die Augen und zog schniefend die Nase hoch. Jules rutschte neben ihn und schoss die Distanz in den Wind, die er Cam zuliebe gewahrt hatte. Er zog ihn in seine Arme und war erleichtert, dass Cam ihn nicht zurückstieß, weil er Nähe gerade nicht ertrug. Im Gegenteil. Er lehnte sich an Jules’ Brust, schmiegte sich in die Umarmung und schien die Nähe sogar zu brauchen. Eine ganze Weile lang saßen sie so da. Jules spürte, dass Cam weinte, und er hielt ihn einfach nur still fest, bis Cam sich irgendwann wieder gefangen hatte.

»Sorry«, murmelte Cam, als er sich schließlich wieder aufsetzte und den nassen Tränenfleck auf Jules’ Jacke sah.

Jules blickte kurz auf den Fleck und dann zu Cam. »Fühlst du dich jetzt besser?«

Cam nickte.

»Dann liebe ich jede einzelne Träne, die du gerade in meine Jacke geheult hast.«

Obwohl ihm gar nicht danach zumute war, huschte ein Lächeln über Cams Gesicht. »Du bist unglaublich«, schniefte er.

Jules grinste. »Ja, das auch.« Dann wurde er wieder ernster und strich zärtlich mit dem Daumen eine letzte Träne von Cams Wange. »Aber vor allem liebe ich dich und wenn es dir danach besser geht, darfst du mich jederzeit vollheulen, okay? Du kannst von mir aus auch rumschreien oder irgendwas zertrümmern. Lass beschissene Gefühle einfach raus – egal wie. Sperr sie nicht ein oder versuch, sie zu unterdrücken oder zu kontrollieren. Wenn du merkst, dass du dich dann besser fühlst, lass es raus. Das ist nichts, was dir peinlich sein muss, okay? Nicht bei mir.«

Cam nickte gerührt. »Okay.«

Jules betrachtete ihn einen Moment lang. »Wollen wir dann jetzt über das reden, was dir noch durch den Kopf geht? Vielleicht fühlst du dich dann noch besser.«

Ein Schatten flog über Cams Gesicht, doch er nickte. »Dieses Haus im Wald«, begann er dann, »das kann nicht der einzige Ort gewesen sein, an dem Carlton Frauen diese furchtbaren Schwangerschaften angetan hat. Ivy hat gesagt, dass mit ihrer Mum fünf Frauen dort waren, aber das Baby ihrer Mum hat die Geburt nicht überlebt. Gabriel, Sky und Connor haben in dem Wartungstunnel unter Golders Hill aber achtundsiebzig Leichen mit durchgeschnittenen Kehlen gefunden. Also muss Carlton dieses Jahr in der Nacht des Frühlingsäquinoktiums das Ritual mit sechs Kindern durchgeführt haben. Dann muss er aber noch mindestens einen weiteren Ort wie dieses Haus im Wald gehabt haben, wo er die Ritualkinder herangezüchtet hat.«

»Ich schätze, sie hatten ein weiteres Haus in London. Wenn sie den Frauen Xylanin oder was ähnlich Gefährliches gegeben und mit verschiedenen Dosierungen herumexperimentiert haben, mussten sie ja damit rechnen, dass ein paar der Frauen sterben oder Fehlgeburten haben könnten.« Jules verzog das Gesicht. »Und wir wissen ja, wie eiskalt und berechnend Carlton ist. Da würde es mich nicht wundern, wenn er dieses Schwangerschaftsritual mit so vielen Frauen wie möglich durchgeführt hätte.«

»Carlton musste auch damit rechnen, dass die Babys die Geburt nicht schaffen. Oder dass sie diesen Test mit dem schwarzen Zeug nicht bestehen.«

Jules nickte betrübt. »Und selbst wenn sie den Test bestanden haben, sind sie vielleicht später noch gestorben. Aus deinen Erinnerungen wissen wir, dass die Sekte verdammt früh mit den Kindern das Geisterbändigen anfängt – ohne dass sie wissen, wie ein Seelenversteck funktioniert.«

Zweifelnd runzelte Cam die Stirn. »Glaubst du wirklich, Carlton hätte sie im Training sterben lassen? Dafür sind die Kinder doch viel zu wertvoll für ihn.«

Jules hob die Schultern. »Vielleicht. Allerdings traue ich ihm auch zu, dass er das ein oder andere Kind hat sterben lassen, wenn es wiederholt zu schwach war oder womöglich Angst vorm Geisterbändigen hatte. Dann war es für Kenwicks Ritual nicht zu gebrauchen, denn es dürfte ja wohl klar sein, dass Carlton dafür nur die besten und stärksten Kinder haben wollte.«

Cam schwieg und blickte eine Weile ins knisternde Feuer. »Denkst du, das alles ist bei mir genauso gelaufen?«

Jules seufzte. »Wir wissen nicht, ob Carlton schon vor dreizehn Jahren die Sekte geleitet hat oder ob es da sein Vater war. Aber wenn sie Kenwick nacheifern, werden sie sich beide an dieselben Anweisungen halten. Vielleicht hat Carlton sie noch etwas verbessert oder verschärft, um die Kinder von heute stärker zu machen oder besser vorzubereiten, weil der Versuch damals – seines Wissens nach – nicht funktioniert hat und alle Kinder gestorben sind. Vermutlich ist es bei dir also nicht ganz genauso gelaufen, aber ähnlich.«

Cam nickte langsam und blickte weiter ins Feuer. »Dann hab ich unglaublich viel Glück gehabt«, murmelte er. »Ich hätte während der Schwangerschaft oder bei der Geburt sterben können. Und wenn ich den Test mit dem schwarzen Zeug nicht bestanden hätte, hätten sie mich vermutlich einfach entsorgt, weil ich dann nichts wert gewesen wäre. Ich hätte beim Geistertraining sterben können oder wie die anderen Kinder beim ersten Ritual. Und wenn nicht Thad mich gefunden hätte, sondern irgendein anderer Polizist, hätte man mich mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit in die Akademie gebracht und ich wäre wieder bei den Carltons gelandet. Wer weiß, ob ich dann das zweite Ritual überlebt hätte. Oder das dritte.« Er schauderte.

Jules schlang wieder seinen Arm um ihn. »Mag sein, dass einiges davon glückliche Fügungen waren. Aber dass du das Geistertraining geschafft und das erste Ritual überlebt hast, obwohl du noch so klein warst, beweist nur das, was ich dir immer wieder sage: Du bist ein unglaublicher Kämpfer, der sich nicht unterkriegen lässt. Und ja, ich bin felsenfest davon überzeugt, dass du dir damit ein paar Mal selbst das Leben gerettet hast.«

Cam musste lächeln. Er zog Jules’ Arm fester um sich, schmiegte sich an ihn und ließ seinen Blick über das Treiben auf dem Hof wandern. Überall saßen fröhliche Leute zusammen, lachten, tauschten Geschichten, aßen und tranken und machten Musik. 

»Was meinst du, wollen wir zu den anderen gehen?«, fragte Jules nach einer Weile und deutete zu dem Lagerfeuer hinüber, an dem Ella und Jaz mit Ivy, Sky und Connor saßen. Flint, Nell und drei der Newfielder waren ebenfalls bei ihnen. »Ich hab Hunger. Außerdem würde ich wahnsinnig gern wissen, wohin Gabe und Matt mit dem Picknickkorb verschwunden sind.«

Cam setzte sich auf. »Gabe und Matt sind mit einem Picknickkorb verschwunden?«

»Yep. Schon vor einer ganzen Weile. Gabe hat am Buffetttisch zwei Thermoschüsseln abgefüllt und als Matt kam, sind sie nach vorn zum Parkplatz gelaufen.«

»Denkst du, sie halten da Wache?«

»Nope. Dafür hätten sie keine Thermoschüsseln gebraucht.«

Cam grinste. »Dann denkst du …«

»Yep. Und ich hoffe, Gabe versaut das nicht.«
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Wow.« Matt ließ den Wagen ausrollen und stellte den Motor ab. »Die Fahrt hat sich definitiv gelohnt.«

Der Quarry war ein alter Steinbruch, der irgendwann in der Mitte des letzten Jahrhunderts aufgegeben worden war. Im Rahmen eines Renaturierungsprojekts in den achtziger Jahren hatte man alles neu begrünt und die tiefsten Ebenen des Steinbruchs geflutet, sodass ein großer See entstanden war. An seiner Ostseite lag eine Picknickwiese mit Grillplatz, im Westen grenzte der See an eine der höher gelegenen Abbruchkanten des alten Steinbruchs, die wie eine Klippe wirkte und eine spektakuläre Aussicht über den See und den umliegenden Wald des Naturschutzgebiets bot. Laut des Flyers, den Matt aus dem Inn mitgenommen hatte, galt der Quarry Lake als eins der beliebtesten Ausflugsziele der Umgebung.

Zumindest bei Tag. Obwohl die Gegend so abgelegen war, dass sich hier sicher kaum ein Geist herumtrieb, herrschte jetzt am Abend Einsamkeit und auf der gesamten Fahrt durch den Wald hierher war ihnen niemand begegnet. 

Sie hatten das Picknickareal links liegengelassen und waren dem Hinweisschild weiter zum Aussichtspunkt auf die Klippe gefolgt. Ein schlichter Gatterzaun war gute fünf Meter von der Abbruchkante entfernt aufgestellt worden, galt aber offensichtlich eher als gut gemeinte Warnung und nicht als ernster Versuch, jemanden von der Kante fernzuhalten. Trittspuren auf den Holzstreben des Zauns zeigten deutlich, wo die beliebtesten Punkte zum Drüberklettern waren, um sich auf dem schmalen Wiesenstreifen dahinter niederzulassen und den Blick hinunter auf den See zu genießen.

Gabriel stieg aus und schwang sich über den Zaun. 

Die Aussicht war atemberaubend. Sie waren oberhalb der Baumgrenze und der Wald schien wie ein wogendes Meer, das am Horizont mit der Dunkelheit verschmolz. Direkt unter ihnen lag der See. Still und beinahe unbewegt spiegelte die Wasseroberfläche den Himmel über ihnen mit einzelnen Wolkengebilden und so vielen Sternen, wie man sie in London nie zu sehen bekam.

Matt trat zu ihm. »Das hat definitiv was. Und noch ist der Mond nicht aufgegangen. Der wird der Szenerie sicher noch eins draufsetzen.« Er hatte die Wolldecke vom Rücksitz geholt, die Cam und Jules am Morgen zum Schlafen mit ins Auto genommen hatten, und breitete sie aus. Der Picknickkorb stand ebenfalls schon im Gras. Mit einem zufriedenen Rundumblick ließ Matt sich auf der Decke nieder. »Ich glaube, das hier wird eine sehr nette Auszeit.«

Gabriel drehte sich zu ihm um und beäugte das Arrangement kritisch. »Nächtliches Picknick am See unterm Sternenhimmel? Das schreit eher nach Date als nach Auszeit.«

Matt bedachte ihn wieder mit diesem verdammten Blick, der direkt in Gabriels Seele schauen konnte. »Wäre es denn wirklich so schlimm, wenn das hier ein Date wäre?«, fragte er dann.

Gabriel wandte sich ab und blickte wieder auf die friedliche Landschaft, die sich vor ihm erstreckte.

Ja, weil ich keine Beziehung will! 

Sein Standardsatz der letzten Jahre lag ihm auf der Zunge, wollte ihm aber nicht über die Lippen kommen. 

Vor knapp drei Jahren hatte er die Entscheidung getroffen, dass Liebe und Beziehungen nichts mehr für ihn waren. Als er irgendwann nach Janeys Tod körperliche Nähe wieder zulassen konnte, hatte er gelernt, dass man Bedürfnisse auch ohne Liebe, selbst ohne Zuneigung, stillen konnte. Am Anfang hatte sein Körper dabei einfach die Regie übernommen. Wenn man sich nur auf Bedürfnisse und das Verlangen konzentrierte, konnte man alles andere ausblenden. Gefühle. Gedanken. Erinnerungen. Nichts davon war wichtig. Es zählten nur Lust und Befriedigung und er vergaß sich selbst. Irgendwann hatte er neben der reinen Lustbefriedigung dann sogar wieder Spaß dabei empfunden. Tiefere Gefühle waren bei seinen One-Night-Stands jedoch nie dabei. Er achtete allerdings auch sehr darauf, dass nie mehr daraus wurde. Außer mit Leslie hatte er in den letzten beiden Jahren mit niemandem mehr als zweimal geschlafen. Aber Les und er waren eben gute Freunde und er wusste, dass sie nicht auf feste Beziehungen stand, daher war Sex mit ihr völlig okay.

Die andere Ausnahme war Matt – und bei ihm musste er aufpassen. 

So wie jetzt gerade machte Matt keinen Hehl daraus, dass er mehr als nur Spaßhaben und Lustbefriedigung mit Gabriel wollte, deshalb hatte Gabriel ihn meistens auf Abstand gehalten, obwohl der Sex mit ihm definitiv nicht zu verachten war. Aber es war für sie beide besser, wenn sie sich dem nicht zu oft hingaben. Er wollte Matt keine falschen Hoffnungen machen und sich selbst nicht in Versuchung führen. Immerhin war Matt sein Ex und seine erste Liebe – auch wenn sie es als Teenager nie so genannt hatten. Dafür waren sie viel zu cool gewesen und Liebe viel zu kitschig. Doch sie waren beide füreinander die Ersten. Für Gabriel war damals alles neu und aufregend gewesen, Matt dagegen hatte Sex nur von Missbrauch und Vergewaltigung gekannt. Zum ersten Mal mit jemandem, den er gernhatte, selbst zu bestimmen, was mit seinem Körper geschah, und zu erleben, wie es sich ohne Zwang und Gewalt, Ekel und Schmerzen anfühlte, hatte Matt geholfen, nach und nach Berührungen, Küsse und schließlich auch Sex genießen zu können und es nicht mehr mit dem zu verbinden, was man ihm im Heim angetan hatte. Es war kein leichter Weg dorthin gewesen, aber sie waren ihn gemeinsam gegangen und das war etwas, das sie auf ewig miteinander verbinden würde.

Auch das war ein Punkt, warum Gabriel nach Janeys Tod bei Matt so hatte aufpassen müssen. Sie verband so viel und in die alte Vertrautheit hatten sich immer wieder Gefühle hineingemischt, die Gabriel nicht mehr wollte. Es war zu verlockend, sich bei Matt fallen zu lassen, weil sie einander mit all ihren Stärken, Schwächen und den wirklich dunklen, wunden Punkten kannten. Doch sich fallen zu lassen und Matt dann womöglich wie Janey zu verlieren – Gabriel war sich nicht sicher, ob er diese Hölle noch einmal durchstehen konnte. Schon gar nicht, wenn es dabei um Matt ging.

Er schloss die Augen und reckte sein Gesicht gen Himmel.

»Verrätst du mir, was dir gerade durch den Kopf geht?«, hörte er Matt hinter sich und seine Stimme war so sanft und voller Mitgefühl, dass es Gabriels Seele zum Schwingen brachte.

»Dass es die Hölle wäre, dich zu verlieren«, antwortete er leise. 

»Und deshalb willst du keine Beziehung mit mir?«

Schnaubend wandte Gabriel sich zu ihm um. »Das weißt du doch! Und du hast doch auch gesagt, dass du es nicht ertragen könntest, wenn mir irgendwas passiert. Dann stell dir jetzt mal vor, wir wären zusammen, teilen uns das verdammte Haus mit Sky und Connor, haben vielleicht sogar Kinder – und dann stirbt einer von uns! Willst du dir diese Hölle wirklich antun?«

Matt hob die Augenbrauen und stieß die Luft aus. »Wow, du hast uns gerade innerhalb eines einzigen Atemzugs zusammenziehen lassen, zu Eltern gemacht und einen von uns verwitwet. Dafür dass du eigentlich keine Beziehung willst, legst du ein ganz schönes Tempo vor.«

Augenrollend warf Gabriel sich neben ihn auf die Decke, drehte sich auf den Rücken und presste sich die Finger gegen die Stirn, weil Matt nicht nur das Talent hatte, seine Seele zu berühren. Er konnte ihn auch in den Wahnsinn treiben wie kaum ein anderer. »Du bist so ein verdammter Idiot.«

Matt lächelte verschmitzt. »Mag sein. Aber ich liebe dich«, fügte er dann deutlich ernster hinzu. »Und klar hab ich Angst, dich zu verlieren. Aber mir deshalb das entgehen zu lassen, was zwischen uns sein könnte? Was wir uns gemeinsam aufbauen könnten? Nein, das will ich nicht.« 

Gabriel schwieg. Er mied Matts Blick und sah stattdessen hinauf in den Sternenhimmel.

»Gabe, ich weiß, dass du mich liebst«, sagte Matt nach einer Weile des Schweigens. »Ich kann es fühlen, wenn wir uns gegenseitig Energie geben. Ich weiß nur nicht, wer gewinnen wird. Dein Dickschädel, der sich stur einredet, dass es besser ist, keine Beziehung zu haben, oder dein Herz, weil es irgendwann nicht mehr ertragen kann, dass du dich um deine Gefühle betrügst.«

Gabriel schnaubte. 

Verdammt, der Mistkerl kannte ihn viel zu gut.

Er erwiderte aber nichts, sondern sah bloß weiter hinauf zu den unzähligen Sternen.

Matt ließ sich neben ihn sinken und blickte ebenfalls in den Himmel. »Kann ich irgendwas tun, damit dein Herz gewinnt?«

Gabriel schloss die Augen, weil dieses warme Kribbeln in seinem Inneren gerade so überwältigend war, dass nicht mal der spektakuläre Sternenhimmel da mithalten konnte. 

Shit. 

Die Gefühle waren da. Er hatte versucht, sie zu leugnen, aber wem machte er da noch etwas vor? Und sie noch länger wegzusperren – wollte er sich das wirklich weiter antun? Wollte er sich wirklich entgehen lassen, was zwischen ihnen sein könnte?

Liebe brauchte Mut. Und er war kein Feigling.

Vielleicht sollte er ausnahmsweise mal auf Sky hören.

Er wandte sein Gesicht zu Matt. »Nein.«

Matt drehte sich zu ihm. »Nein, ich kann nichts tun?«

Lächelnd tastete Gabriel nach Matts Hand und verschränkte ihre Finger miteinander. »Nein. Es wäre nicht schlimm, wenn das hier nicht bloß eine Auszeit, sondern ein Date wäre.«
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Zur selben Zeit in London

 

Carlton blickte aus dem Fenster seines Schlafzimmers hinaus auf den dunklen Wald von Roehampton. Seine Hand krallte sich kurz um sein Smartphone, dann zwang er sich zu Contenance und legte das Handy auf seiner Kommode ab. 

Sein Kontakt aus Newfield hatte ihm gerade vom Besuch der Hunts und Reapers samt ihrer Bikerfreunde berichtet. Sich ganz offen auf die Farm zu trauen, war an Dreistigkeit kaum noch zu überbieten. 

Seine Nasenflügel bebten vor unterdrückter Wut.

Die Brut kam definitiv nach ihrer Mutter – und das, obwohl Susan nur zwei von ihnen selbst in die Welt gesetzt hatte. Doch trotz aller Warnungen ließen sie sich weit weniger gut einschüchtern und im Zaum halten, als er erwartet hatte. Er glaubte zwar nicht, dass ihm diese gestörte Kleine, die sie aus Newfield mitgenommen hatten, gefährlich werden konnte. Wer würde ihre Räubergeschichte von maskierten Männern, die Babys geholt hatten, schon glauben? Aber erst der Einbruch in seine Wohnung, jetzt das Einfallen in Newfield. Dieser Unverfrorenheit, mit der die Brut sich auf seine Territorien wagte, musste Einhalt geboten werden. Und zwar deutlich, damit sie endlich verstanden, wer hier am längeren Hebel saß.

Seine Wut wandelte sich in Genugtuung.

Sollten sie ruhig denken, dass sie ihn mit Newfield heute einen Schlag zugefügt hatten. Als Ambrose ihn vor Jahren um Unterstützung für sein kleines Projekt gebeten hatte, hatte ihm die Idee von einer Farm, auf der ihre Rasse wachsen und gedeihen konnte, gefallen. Obwohl ihm von Anfang an klar gewesen war, dass das Projekt nur ein Tropfen auf den heißen Stein war, verglichen mit dem, was geminus obscurus für ihre Rasse tun würde, legte er dennoch Wert darauf, auch Totenbändiger aus guten starken Genen in ihren Reihen zu haben. Schließlich vermochte ja noch niemand zu sagen, wie es um die Kräfte derer bestellt sein würde, die der Zwilling aus Normalos erschaffen konnte. Genetisch reine Totenbändiger in ihren Reihen zu fördern, lag ihm deshalb durchaus am Herzen, daher hatte er Ambrose beim Aufbau seiner Farm gern unterstützt. Besonders, da Newfield ihm beim Erschaffen der zweiten Gruppe von Probanden zugutegekommen war. Hier in London geeignete Räumlichkeiten zu finden, um unbemerkt Frauen durch eine Schwangerschaft zu bringen, die besondere Behandlungen benötigte, war eine Herausforderung. Die Abgeschiedenheit der Farm war da äußerst vorteilhaft gewesen. Er bezweifelte allerdings, dass er sie zukünftig noch einmal brauchen würde. Wenn er in acht Jahren die Vorbereitungen für eine weitere Gruppe an Geminus-Probanden startete, würde sich die Gesellschaft schon so weit zu Gunsten der Totenbändiger gewandelt haben, dass sie sich für nichts mehr verstecken und im Geheimen agieren mussten.

Trotzdem konnte Newfield nützlich sein. Der Standort in Yorkshire bot eine gute Basis, um sich in den Norden auszubreiten, sobald der dunkle Zwilling ihre Reihen stärkte. Vielleicht schafften sie es sogar, mehr als einen zu erschaffen. Die vier verbliebenen Kinder hatten sich von der letzten Ritualnacht gut erholt. Das ließ für Samhain hoffen.

Er musste nur sicherstellen, dass ihm die Brut nicht dazwischenfunkte. Momentan gab es zwar keinerlei Anzeichen dafür, dass sie irgendetwas von geminus obscurus ahnten, aber sie stocherten in letzter Zeit viel zu oft in Angelegenheiten herum, die sie nichts angingen, und wenn er ihnen jetzt nicht deutlich Einhalt gebot, stachen sie am Ende womöglich noch in irgendetwas, das sie besser nicht zum Platzen bringen sollten.

Aber einen gehörigen Dämpfer hatte er für sie ja schon vorbereitet. Erst würde er sich die Reapers vornehmen, dann die Hunts. Und falls Susan und ihre Leute sich noch irgendwelche Illusionen darüber machten, verhindern zu können, dass er den Sitz im Stadtrat bekam, würde er sie mit tiefster Genugtuung eines Besseren belehren. Ende nächster Woche würde London ihn als Helden feiern, während Susan um ihre Kinder trauerte.

Ein triumphierendes Lächeln spielte um seine Lippen.

Er würde seine Gegner jetzt endlich begreifen lassen, dass sie sich mit dem Falschen angelegt hatten.

 

… Fortsetzung folgt in Band 13 »Das Manifest« …

 




Vorschau

Sky, Connor, Gabriel und Matt begeben sich nach Northumberland, um endlich Kenwicks Manifest in die Hände zu bekommen. Was werden die Aufzeichnungen ihnen enthüllen?

Währenddessen bleibt ihr Ausflug nach Newfield in London nicht unbemerkt und Carlton beschließt, dass es Zeit wird, andere Geschütze aufzufahren, um seine Gegner in ihre Schranken zu weisen …
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    Sky, Connor, Gabriel und Matt begeben sich nach Northumberland, um endlich Kenwicks Manifest in die Hände zu bekommen. Was werden die Aufzeichnungen ihnen enthüllen? Währenddessen bleibt ihr Ausflug nach Newfield in London nicht unbemerkt und Carlton beschließt, dass es Zeit wird, andere Geschütze aufzufahren, um seine Gegner in ihre Schranken zu weisen … Der 13. Roman aus der Reihe, "Die Totenbändiger", von Nadine Erdmann (Cyberworld, Die Lichtstein-Saga).
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    Stell dir vor, du lebst in einer Welt, in der Geister zum Alltag gehören. Jeder sieht sie und jeder weiß, wie gefährlich sie uns Menschen werden können. In dieser Welt gibt es Verlorene Orte, die man den Geistern überlassen musste, und Unheilige Zeiten, in denen die Toten besonders gefährlich sind. Camren Hunt ist ein Junge ohne Vergangenheit. Im vergangenen Unheiligen Jahr fand man ihn im Keller eines verlassenen Herrenhauses – umgeben von Leichen mit durchschnittenen Kehlen. Niemand weiß, was dort passiert ist, nicht einmal Camren selbst. Jetzt, dreizehn Jahre später, schlagen sich die Menschen durch ein weiteres Unheiliges Jahr, in dem Geister und Wiedergänger noch gefährlicher sind als sonst. Plötzlich tauchen erneut Leichen mit durchschnittenen Kehlen auf … Die komplette erste Staffel der Erfolgsserie.
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    Alex, Jen und Tyler setzen alles daran, Artus und Kevin aufzuspüren, um mit diesen den Übergang zu erreichen. Die Zeit drängt, denn das Pendel neigt sich immer stärker der falschen Seite zu. Unterdessen wird Annora von Albträumen geplagt und realisiert, dass der nächste der sieben Stäbe sich offenbart. Das Erbe der Macht ... ... Gewinner des Deutschen Phantastik Preis 2019 in "Beste Serie"! ... Gewinner des Lovelybooks Lesepreis 2018! ... Gewinner des Skoutz-Award 2018! Das Erbe der Macht erscheint als E-Book und alle drei Monate als Hardcover-Sammelband.
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    Magie, uralte Märchen und eine verbotene Liebe! Wie schnell Märchen wahr werden, erfährt Louisa an ihrem achtzehnten Geburtstag. Ihr Leben gerät aus dem Gleichgewicht, denn plötzlich begegnen ihr Gestalten, die keineswegs real sind. Wie gut, dass Alex sich auskennt und ihr mit Rat und Tat zur Seite steht. Aber ist sein plötzliches Auftauchen wirklich Zufall? Lass dich verzaubern und tauche ein in eine Welt von Gut und Böse! Lesereihenfolge für die Serie: Staffel 1 Black Heart 01 | Ein Märchen von Gut und Böse Black Heart 02 | Das Lachen der Toten Black Heart 03 | Ein Traum aus Sternenstaub Black Heart 04 | Der Palast der Träume Black Heart 05 | Das Flüstern der Vergangenheit Black Heart 06 | Die Kunst zu sterben Black Heart 07 | Der Schritt ins Dunkle Black Heart 08 | Tötet das Biest (Finale der 1. Staffel) Staffel 2 Black Heart 09 | Die Stille der Zeit Black Heart 10 | Der Kampf der Rebellen Black Heart 11 | Die Magie der Herzen
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    Detective Melody Hampton will den Rauswurf aus dem Ministerium der Welten nicht auf sich sitzen lassen. Der Mordfall mit dem Schleimhaufen gehört ihr. Sie beschließt, auf eigene Faust nach der geheimnisvollen Kreatur aus dem Riss zu suchen. Eine einmalige Chance taucht plötzlich vor ihr auf und Melodys Ehrgeiz lässt sie alle Vorsicht vergessen. Erst, als sie sich in den Fängen des Gestaltwandlers wiederfindet, realisiert sie, dass sie ziemlich tief in der Patsche steckt. Melody setzt alles daran, die Jäger River und Norrick zu kontaktieren. Sie ahnt nicht, dass sie dem Wandler damit in die Hände spielt und die Jäger direkt in eine Falle laufen. Die Welt wird von Geistern und Monstern überrannt. Es gibt nur eine Organisation, die sich ihnen entgegenstellt: das Ministerium der Welten.
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